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Für Daniela


EINS

Es dämmert bereits über dem See von St. Moritz. Am grossen Fenster einer luxuriösen Suite im Palace Hotel steht eine Frau in einem langen schwarzen Kleid und schaut gedankenverloren zu, wie die letzten sonnenbeschienenen Flecken die Berge hochsteigen.

«Willst du etwas trinken?»

Sie zuckt zusammen, langsam dreht sie sich um, wie eben aus einem Traum erwacht. «Was hast du gesagt?»

«Ob du etwas trinken willst. Wir müssen reden!»

«Einen Prosecco, bitte!» Während er die Minibar öffnet, ein Fläschchen hervorzieht und die perlende Flüssigkeit in zwei Glä ser füllt, setzt sie sich seufzend auf den Diwan. «Jean-Pierre! Kann das nicht bis morgen warten?»

«Wir haben der Presse eine Mitteilung für achtzehn Uhr versprochen.»

Sie nimmt ihr Glas, schaut den Luftbläschen zu, die nach oben steigen. «Und was soll ich deiner Meinung nach tun?»

«Ich bin dein Freund, das weisst du.» Er nimmt einen Schluck. «Und als dein Freund würde ich dir raten, für eine Weile unterzutauchen.»

«Soll ich etwa weglaufen?» Sie stellt ihr Glas heftig auf den Tisch. «Niemals!»

«Ach, Marguerite!» Er schüttelt den Kopf. «Hör mir bitte einmal zu!»

«Ich habe dich nicht als Freund engagiert, Jean-Pierre, sondern als Manager. Du musst dafür sorgen, dass das Produkt ‹Marguerite Duval› gut ankommt, nicht, dass Marguerite Duval verschwindet, verstehst du?»

Der Mann, der Jean-Pierre heisst, steckt sich einen dünnen Zigarillo an. «Die Marke ‹Marguerite Duval› läuft gut, mein Schatz, und das weisst du. Und warum? Weil du im Gespräch bleibst. Weil du Skandale, Intrigen und Machtmissbrauch aufdeckst. Aber jetzt hast du übertrieben. Jetzt bist du in Gefahr!»

«Das glaubst du doch selber nicht!» Sie steht auf, unsicher, steuert auf das Fenster zu, lehnt die Stirn gegen das kühle Glas. «Ich schreibe, ich schreibe gut, sehr gut sogar, schneidend – wie die Presse meint –, bösartig auch, das Wort ist meine Waffe. Vielleicht habe ich an der Macht gekratzt. Doch bis jetzt habe ich niemanden ernsthaft gefährdet.»

«Ich fürchte, dass es diesmal anders ist.» Jean-Pierre zieht den Rauch tief hinunter. «Du bist die erste Schriftstellerin in der Schweiz, die wegen ihrer Texte bedroht wird.»

«Sag der Presse», sie dreht sich langsam um, «sag, dass ich lesen werde.»

Jean-Pierre lächelt dünn. «Das habe ich befürchtet, Marguerite! Und darum habe ich mir etwas einfallen lassen, damit du dich erholen kannst, es wird dir gefallen. Ich habe Freunde, die …»

«Ich muss mich nicht erholen!», ruft Marguerite. Ihre Stimme klingt seltsam schrill.

Er dreht sich um, geht zur Tür.

«Wo willst du hin?»

Er macht eine wegwerfende Handbewegung. «Die Presse. Die Aasgeier wollen ihr Futter!»

«Jean-Pierre! Hast du mir etwas mitgebracht?» Sie streckt die Hand aus.

Er kommt zurück, zieht eine Tablettenpackung aus der Tasche des Jacketts und drückt ihr eine gelbe Kapsel in die Hand. «Das wird dich beruhigen, Kleines!» Gedankenverloren legt er die Packung auf den Tisch und geht hinaus.

Langsam schreitet Jean-Pierre Murat die breite Treppe hinunter. Er liebt dieses würdevolle Gehen auf den roten weichen Teppichen des «Palace». Marguerites Erfolg ermöglicht ihm dies alles.

Der Concierge macht ihm ein Zeichen. «Guten Abend, Monsieur Murat. Die Presse ist drüben im kleinen Salon. Ich habe Getränke aufstellen lassen, wie Sie es gewünscht haben.»

Jean-Pierre nickt ihm freundlich zu, während eine Note diskret den Besitzer wechselt.

«Übrigens, Madame Duval hat Hunger, könnte man ihr einen Salat aufs Zimmer bringen?»

Der Concierge nickt und macht sich eine Notiz.

«Dann wollen wir mal.» Murat stösst die Türe des kleinen Salons auf, bleibt kurz stehen und blickt sich um. Wunderbar. Dicht gedrängt sitzt die hechelnde Meute, bewaffnet mit Mikrofonen. Erwartungsvoll richten die versammelten Medienleute Blicke und Kameras auf den Manager der Schriftstellerin.

Jean-Pierre geht zwischen ihnen durch nach vorne und stellt sich ans Rednerpult.

«Meine Damen und Herren, herzlich willkommen hier im Palace Hotel!» Er schenkt sich ein Glas Mineralwasser ein. «Danke, dass Sie so zahlreich erschienen sind.»

«Eigentlich haben wir Madame Duval erwartet!», ruft ein blonder Lockenkopf von der Lokalzeitung.

«Marguerite Duval fühlt sich nicht gut, die ganze Aufregung der letzten Tage war zu viel für sie, das verstehen Sie sicher!» Sein freundliches Lächeln streift alle Anwesenden. «Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass Sie von mir alle nötigen Informationen bekommen werden.»

Ein leises Murmeln breitet sich aus.

Jean-Pierre hebt besänftigend die Arme. «Ich glaube, Sie sind nicht umsonst gekommen. Madame Duval hat sich entschieden.» Er macht eine kurze Pause und schaut sich um, die Spannung steigt. «Sie wird in Schaffhausen lesen!»

Blitzlichter, aufgeregtes Getuschel. Einige der Presseleute zücken ihre Handys und wählen aufgeregt die Nummern ihrer Redaktionsbüros. Jean-Pierre schaut dem Rummel teilnahmslos zu, trinkt einen Schluck. «Sie lässt sich nicht einschüchtern. Von niemandem!»

«Aber sie nimmt die Morddrohungen ernst, oder?», fragt der Redaktor des «Bündner Tagblatts».

«Wir nehmen die Drohungen sehr ernst, das ist richtig. Aber Madame Duval lässt sich nicht verbieten, wo und was sie lesen will.»

«Haben Sie eine Ahnung, wer Madame Duval bedroht?», will die Dame von der «Glücks-Fee» wissen und streicht sich einige blonde Strähnen aus dem Gesicht.

«Wir wissen genau so viel wie Sie, meine Dame, falls wir mehr wüssten, wäre die Polizei schon längst aktiv geworden.»

«Und was wird Madame in Schaffhausen lesen?», hakt die Dame von der «Glücks-Fee» nach und schaut Murat bittend an.

Jean-Pierre macht eine Pause, alle Blicke sind auf ihn gerichtet. «Sie wird ihr neues unveröffentlichtes Manuskript mit dem Titel ‹Ein unsichtbarer Schatten› vorstellen.»

«Können Sie uns etwas über den Inhalt sagen?», fragt ein Journalist der «Schaffhauser Nachrichten» interessiert.

«Eigentlich darf ich Ihnen noch nichts über den Text erzählen. Als Vorausinformation vielleicht nur so viel: Es geht um die unerhörten Machenschaften einer grösseren Firma im Raume Schaffhausen.»

«Der Name dieser Firma?», lässt der Journalist nicht locker.

Jean-Pierre hebt lächelnd die Hände. «Kein Kommentar!»

«Wie sieht es mit den Sicherheitsvorkehrungen für Mada me aus?» Die Videojournalistin von «Tele Top» fuchtelt furchterregend mit ihrem Mikrofon herum.

«Sie werden sicher verstehen, dass wir diese Massnahmen für uns behalten.»

Mit einem Knall öffnet sich die Tür des Salons. Alle Köpfe drehen sich in die gleiche Richtung. Im Türrahmen steht ein Zimmermädchen, kreideweiss, die Augen weit aufgerissen vor Schreck. «Monsieur! Ich wollte Madame den Salat bringen, aber … Die Zimmertür stand weit offen, Möbel waren umgeworfen, Schubladen herausgezerrt und der Inhalt war im Zimmer verstreut und … Madame Duval ist verschwunden!»

In einem dunklen Büro in Schaffhausen stehen zwei junge Männer am Fenster. Sie tragen grüne Overalls mit der Aufschrift «Multitel». Hinter einem massigen Schreibtisch aus dunklem Holz sitzt ein älterer Herr mit Glatze und Bauch. Das Brummen des Verkehrs dringt gedämpft von der Strasse herauf.

Das Telefon läutet. Einmal, zweimal. Dann hört es auf. Einer der Männer am Fenster schaut auf die Uhr. «Eine Minute.» Wieder klingelt das Telefon. Einmal, zweimal, dreimal.

Peter Hofer hinter dem Schreibtisch räuspert sich. «Sie wird also lesen.»

Die beiden jungen Männer schauen auf die Strasse hinunter.

«Dann wollen wir uns mal reinhängen, Jungs!»

Hofer öffnet ein Mäppchen und legt ein eng beschriebenes Blatt vor sich auf die lederne Schreibunterlage.

«Findet heraus, in welchem Hotel sie wohnen wird, welche Zimmernummer sie hat, einfach alles. Du, Manuel, wirst im Hotel arbeiten. Du, Steff, wirst ihr auf Schritt und Tritt folgen. Habt ihr noch Fragen?»

Als die beiden draussen sind, tupft sich Hofer den Schweiss von der Stirn.

Ein kalter Wind weht vom Berg hinunter. Sie fröstelt ohne Jacke. Langsam folgt sie der Passstrasse oberhalb von Silvaplana.

«Nur weg von den Lichtern», denkt sie, «nur weg.»

Um Viertel vor sechs hatte sie eine der Tabletten genommen, die ihr Jean-Pierre hingelegt hatte. Sofort fühlte sie sich schwer, in ihrem Kopf öffnete sich ein schwarzes Loch.

«Das wird dich beruhigen», hatte Jean-Pierre geflüstert.

Sie nahm noch wahr, wie er die Tür schloss, dann fiel sie rückwärts in die tiefe Leere. Doch diesmal dauerte es nur kurze Zeit. Viel zu schnell tauchte sie wieder auf, und da war diese Übelkeit. Sie würgte, irgendwie kam sie bis ins Badezimmer, dort erbrach sie sich. Keuchend blieb sie neben der stinkenden Kloschüssel liegen, unfähig sich zu rühren.

Dann hörte sie, wie der Zimmerschlüssel umgedreht wurde, sie wollte nach Jean-Pierre rufen, brachte aber nur ein Krächzen über die Lippen. Durch die halb geöffnete Türe sah sie zwei Paar Beine vorbeigehen, hörte das Knarren des Diwans, dann wurde die Tür der Minibar geöffnet. Vorsichtig richtete Marguerite sich auf.

«Mann, die ist aber gut gefüllt!»

«Lass das, Robert!»

«Für einen Drink aus der Bar wird die Zeit doch reichen, denke ich.»

«Vielleicht sollten wir erst nachschauen, ob sie wirklich schläft.»

«Die hat was genommen, die ist hinüber.»

Zwei Männerstimmen, die sie noch nie gehört hatte. Was suchten zwei Deutsche in ihrer Suite? Und woher hatten sie den Schlüssel?

Marguerite Duval war plötzlich hellwach. Die Morddrohung! Die beiden Männer waren hier, um sie zu töten!

Vorsichtig schob sie die Tür des Badezimmers auf, tastete sich durchs Entree zur Tür der Suite, nahm den Schlüssel, der innen steckte, mit und schloss von aussen ab. Sie hastete zum Lift am Ende des Flurs, dort überlegte sie es sich anders und öffnete die Tür zur Treppe, die wohl nur von den Angestellten benutzt wurde. Sie stieg hinunter, landete in der Küche, dann in einem langen, dunklen Gang. Immer wieder hörte sie Rufe, das Echo von Schritten hinter sich. Endlich fand sie eine Tür, die ins Freie führte, sie lief den Hang hinunter, bis sie ausser Atem die Strasse am See erreichte.

Dort blieb sie stehen und winkte den vorbeifahrenden Autos, bis endlich ein kleiner Fiat mit italienischen Nummernschildern anhielt.

Der Mann hatte ununterbrochen geplaudert, er erzählte, dass er als Schreiner arbeite und am Feierabend zurück nach Italien zu seiner Familie fahre. Marguerite schaute in die Nacht hinaus, unfähig, irgendetwas zu entscheiden.

Dann sah sie in Silvaplana das Strassenschild. Julierpass, Chur. «Hier können Sie mich rauslassen, herzlichen Dank fürs Mitnehmen.»

Sie ging auf die Häuser zu, durchquerte eilig das Dorf.

Und nun hastet sie durch das Dunkel den Pass hinauf, viel zu leicht gekleidet für diesen kühlen Abend im Engadin.

Später hört sie zwei Kurven unter sich quietschende Reifen. Ein Auto nähert sich mit hoher Geschwindigkeit. Marguerite Duval versteckt sich hinter einem Baum und wartet. Ein olivfarbener Landrover rast vorbei.


ZWEI

Der milde Abend legt sich über Schaffhausen, kaum jemand arbeitet noch. Langsam schlendert sie über den Fronwagplatz, nimmt hier ein Auge Schaufenster auf, streift dort flüchtig eine Gruppe Passanten. Dann taucht sie ab in eine enge Gasse, wendet sich nach links, dann wieder nach rechts.

Das «Adria» ist ziemlich voll. Sie schaut sich um, niemand da, den sie kennt, so setzt sie sich an die Bar, mustert kurz ihren Nachbarn rechts, bestellt dann bei Giancarlo einen Tee.

«Na, gut gearbeitet?»

Über den Rand des Glases fixiert sie den Mann mit den kurzen schwarzen Haaren neben sich. «Wie man’s nimmt.»

«Und? Wie nimmst du’s?» Er lächelt gewinnend, ohne eine Antwort zu erwarten.

«Ich bin Freddy, eigentlich heisse ich Alfred», er macht eine Pause und schaut in die Höhe, es sieht aus, als habe er lange geübt dafür, «aber ich bitte dich – Alfred!» Dann ein heiseres Lachen. «Und du?»

Bevor sie etwas sagen kann, haut er die flache Hand auf den Tresen. «Warte, lass mich raten!»

Sie wartet gespannt. «Wenn ich dich so anschaue … Sally oder Jasmine?»

Kopfschütteln.

«Deine Haare … Jessica oder Sarah?»

«Kalt!»

«Und dein Gesicht … Madonna? Laura? Tatjana? Steffi?»

«Eiskalt!»

Er bestellt sich einen weiteren Espresso, sie hebt ihr Teeglas. «Zum Wohl, Freddy!»

«Zum Wohl, Mona Lisa! Nun sag schon …»

«Margrittli!»

Er macht eine Grimasse. «Margrittli? Du willst mich auf den Arm nehmen …»

«Wie tönt Margrit?»

«Streng. Wie eine Blockflötenlehrerin!»

«Vielleicht Margarethe?»

«Eine Heilige!»

Sie schmunzelt. «Andere Möglichkeiten?»

«Mägi?»

«Ich bitte dich, da war ich siebzehn, zündete am Abend Räucherstäbchen an und machte Musik zusammen mit Mike, der eigentlich Michael hiess!»

«Aber Margrittli? Ich meine, das ist wie …»

«Sag schon, ich lebe schliesslich schon eine Weile mit diesem Namen!»

«Das ist wie … eine Blumenwiese, Landwirtschaft.»

«Meine Eltern sind …, das heisst waren Weinbauern. Sonst noch etwas, Alfred?»

In dem Moment wird die Tür des «Adria» aufgerissen und ein junger Mann mit zerzausten Haaren betritt das Lokal. Ganz kurz nur bleibt er stehen und schaut sich um. Dann winkt er Freddy aufgeregt zu.

«Du entschuldigst mich?» Ohne eine Antwort abzuwarten, hastet Freddy hinter dem jungen Mann aus dem Lokal.

«Ich entschuldige gar nichts, Freddy!», flüstert sie und lächelt.

Margrittli hat ihren Tee ausgetrunken, ohne dass Freddy zurückgekommen wäre. So winkt sie Giancarlo zu sich, bezahlt ihren Tee, bezahlt auch den Kaffee für Freddy, «das wird dich noch teuer zu stehen kommen!», zieht ihre Jeansjacke an und taucht in die Gasse ein.

Sie geht nach links, nach rechts und auch geradeaus. Hinter einer Hausecke bleibt sie stehen und blickt auf den Platz hinaus.

Da stehen sie. Freddy und sein Begleiter. Freddy zeigt auf ein Plakat, schüttelt den Kopf. Der junge Mann neben ihm tippt mit dem Finger darauf, immer wieder auf das gleiche Foto.

«Euch muss ich wohl auf die Sprünge helfen!» Sie zieht ein Haarband aus ihrer Tasche, ordnet mit wenigen Handgriffen ihre Frisur neu, wie dies nur Frauen können, kommt zwischen den Häusern hervor, eine Frau, die zufällig über einen Platz geht, auf dem Weg nach Hause, dann stehen bleibt, einen Bekannten sieht, diesem zuwinkt und ihre Schritte beschleunigt.

Freddy sieht sie kommen, stösst seinen Begleiter an, sagt: «Kein Wort, Felix, hörst du?» Er schaut Margrittli entgegen.

Sie geht auf die beiden zu, lächelt Freddy an. «Das nächste Mal lasse ich dich sitzen und du bezahlst!»

Freddy ringt nach Luft, japst eine Entschuldigung, da wendet sie sich bereits Felix zu. «Muss ja wahnsinnig wichtig sein, eure Verabredung, dass Freddy mich vergisst!»

«Vielleicht erzähle ich es dir bei Gelegenheit. Übrigens, ich bin Felix. Kannst du mir einen Gefallen tun?» Er schaut sie neugierig an.

«Muss ich auch dich einladen?»

Freddy schweigt.

Felix zeigt auf das Plakat. «Kannst du dich bitte hier hinstellen, ja, hier neben dieses Bild.»

«Wie komme ich dazu?» Sie schaut flüchtig auf das Plakat, Stadttheater, eine Dame in Blautönen, überschrieben mit: «Marguerite Duval liest in Schaffhausen».

«Bitte!» Felix zeigt mit dem Kinn auf Freddy. «Ich möchte ihm etwas beweisen. Es ist eine Art Wette!»

«Na gut!» Sie macht zwei Schritte auf das Plakat zu, «wenn ich dir helfen kann zu gewinnen …» Sie dreht sich um. «Na? Was ist?»

Felix stösst einen bewundernden Pfiff aus, Freddy lässt sich von Felix’ Begeisterung anstecken. Geht zwei Schritte zur Seite, hält den Kopf schief, lächelt dann zufrieden.

«Was habe ich dir gesagt? Diese Ähnlichkeit!» Felix boxt Freddy in die Seite. «Das Geschäft ist perfekt!»

«Darf ich fragen, ob ich mit den Geschäften der beiden Herren etwas zu tun habe?» Margrittli hat ihr Haarband wieder abgenommen und wartet, bis sich die Begeisterung etwas legt. «Und wenn ja, müsstet ihr mich nicht fragen, ob ich mitmachen will?»

«Hör zu!» Freddy kratzt sich hinter dem Ohr. «Wenn du dabei bist, schaut für uns alle eine hübsche Summe heraus.»

«Ich kenne euch nicht. Wie soll ich euch vertrauen? Und worum geht es überhaupt?»

«Margrittli, es ist ein Spiel!» Freddy schaut sie flehend an.

Sie dreht sich einmal um die eigene Achse. «Na gut! Aber es wird nicht billig.»

Margrittli, Freddy und Felix sitzen vor dem Restaurant Falken in breiten Korbsesseln.

«Es ist alles ganz einfach», erklärt Freddy und nimmt ein paar Bierteller in die Hand.

«Warum macht ihr es nicht selber, wenn es so einfach ist?» Sie schaut ihn spöttisch an.

«Es ist eine Frage der Gene.» Felix fischt sich eine Zigarette aus seinem Päckchen. «Wir zwei gehen nicht gut als Frauen durch.»

«Ihr braucht also eine Frau?» Sie zieht die Augenbrauen hoch,

Freddy grinst.

«Brauchen ist vielleicht das falsche Wort.» Felix nimmt langsam ein Streichholz aus der Schachtel. «Es ist so: Wir haben einen Freund, der in der Klemme steckt, dem würden wir gerne einen Gefallen tun.»

«Dann braucht euer Freund eine Frau?»

«Es geht eigentlich um die Freundin unseres Freundes.» Endlich brennt die Zigarette. Felix betrachtet nachdenklich die glühende Spitze. «Die Freundin unseres Freundes hat eine anstrengende Zeit hinter sich und eine noch anstrengendere Zeit vor sich. Sie würde sich zwischendurch gerne ausruhen, doch dazu ist sie zu prominent.»

«Und da haben wir uns gedacht, du könntest, weil du ihr doch so ähnlich siehst …» Freddy sieht Margrittli fragend an.

«Was soll ich können, lieber Freddy?»

«Die Frau ist echt im Stress. Sie muss von Medienauftritt zu Medienauftritt. Sie kommt kaum zur Ruhe. Und du siehst ihr zum Verwechseln ähnlich. Wir haben uns gedacht, du könntest sie vielleicht entlasten.»

«Als Doppelgängerin sozusagen?»

«Genau, das ist die richtige Bezeichnung.» Felix drückt die Zigarette aus.

«Und was schaut dabei für mich heraus?»

Freddy legt einen Briefumschlag auf den Tisch.

Margrittli steckt ihn ein. «Ihr werdet von mir hören.»

«Nein, wir werden uns melden, wenn es losgeht. Gib uns deine Handynummer.»

«Ich habe kein Handy», Margrittli lacht, «ich bin ein freier Mensch.»


DREI

Es ist Nacht. Langsam geht Margrittli den Hang hinauf. Rechts die dunklen Umrisse von liegenden Kühen. Dahinter der Waldrand. Sie schaut sich um und verschwindet zwischen den Bäumen. Der Weg ist schmal und in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Immer wieder bleibt sie stehen, um zu verschnaufen. Einmal hört sie den klagenden Ruf eines Käuzchens.

Felix und Freddy wollten, dass sie in Schaffhausen blieb. «Du musst immer erreichbar sein, klar?»

Sie hatte lachend den Kopf geschüttelt. «Nein, meine Herren, ich werde meinen Auftrag erfüllen, doch bis dahin brauche ich meine Ruhe.»

Und ihre Ruhe findet sie nur hier in ihrem Haus auf dem Randen. Bereits ihr Grossvater hatte das kleine Haus auf einem der kalkigen Hügelzüge hinter der Stadt erbaut. Als Kinder hatten sie manches Wochenende in den Wäldern verbracht oder mit den Eltern nach versteinerten Schnecken und anderen Fossilien gesucht.

Felix hatte sie streng angeschaut. «Deine Ortsabwesenheit braucht einen triftigen Grund.»

«Heute ist Vollmond, da muss ich raus aus der Stadt.»

Felix blätterte in seiner Agenda, dann erschien ein breites Grinsen auf seinem schlecht rasierten Gesicht. «15. September, Vollmond. Ausgang genehmigt!»

«Und wenn wir dich brauchen?», fragte Freddy.

«Hinterlasst eine Nachricht bei Giancarlo im ‹Adria›. Ich werde kommen.»

Sicher würde sie kommen, schon morgen will sie in die Stadt zurückkehren, sie will bereit sein.

Nach einer halben Stunde erreicht Margrittli die Lichtung. Sie bleibt stehen und horcht in die Dunkelheit. Es ist still, kein Laut zu hören. Irgendetwas stimmt hier nicht, es ist zu ruhig. Die Nachttiere fehlen, das Rascheln im Gebüsch und die äsenden Rehe am Rande der Lichtung. Statt die Wiese zu überqueren und das Haus aufzuschliessen, wie sie es gewöhnlich tut, bleibt sie im Schatten der Bäume und geht langsam um die Wiese herum, immer im Schatten der Bäume.

Dann riecht sie es. Zigaretten. Jemand muss hier vor Kurzem geraucht haben.

Sie könnte sich ganz leise davonstehlen, in der Dunkelheit verschwinden und unten im Tal bei Rita und Jonas übernachten. Beim Haus an der Kreuzstrasse liegt immer ein Schlüssel unter dem Kaktustopf für sie bereit, so dass sie zu jeder Tagesund Nachtzeit ein zweites Zuhause findet.

Doch dann siegt die Neugier. Zu gerne möchte sie erfahren, wer ihre nächtlichen Besucher sind. Vorsichtig zieht sie sich in den Wald zurück und umgeht die Lichtung in einem grossen Bogen. Wer den steilen Weg hier hinauf nicht kennt, muss die Fahrstrasse nehmen und lässt den Wagen beim Bodenacker auf der anderen Seite des Waldes stehen.

Bald hat sie den weissen Opel am Waldrand entdeckt. Auf dem Weg geht ein Mann hin und her.

«Wissen Sie nicht, dass hier Fahrverbot ist? Haben Sie eine Genehmigung?»

Er zuckt zusammen, dreht sich um und starrt Margrittli an, die aus dem Wald auf die Fahrstrasse getreten ist.

«Guten Abend. Ich wollte …, das heisst …, heute Mittag habe ich hier meinen Hund verloren und nun habe ich gedacht …, vielleicht …»

«Soll ich Ihnen beim Suchen helfen? Nicht dass der Hund noch wildert. Da bekommen Sie Probleme mit dem Wildhüter. Der ist nachts öfters hier anzutreffen.»

«Der Wildhüter?» Der Mann hüstelt verlegen. «Es ist eher ein kleiner Hund.»

«Wie heisst er denn?»

«Der Hund? Hmmm … Lucky, ja, Lucky heisst er.»

«Na, dann wollen wir ihn mal rufen.» Sie formt mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und verschwindet, «Lucky, Lucky!» brüllend, im Unterholz. Nach wenigen Metern bleibt sie stehen, bewegt sich dann lautlos seitwärts durch den Wald, bis sie die Fahrstrasse hinter dem Opel erreicht. Dort setzt sie sich unter ein Gebüsch und beobachtet den Mann beim Wagen.

Wenig später hört sie Schritte im Wald. «Was ist los? Wer schreit denn so?»

«Sie war hier!», zischt der Mann beim Opel.

«Und wo ist sie jetzt?» Der zweite Mann tritt aus dem Wald.

Der erste Mann lacht. «Sie sucht meinen Hund. Ich habe ihr gesagt, dass ich meinen Hund vermisse. Wenigstens wissen wir, dass sie hier ist.»

«Komm, wir fahren, bevor sie wieder auftaucht!»

Die Türen werden zugeschlagen, dann verschwindet der Opel ohne Licht in der Nacht.

Margrittli steht auf. Bisher hat sie sich hier auf dem Randen immer sicher gefühlt. Nie wurde sie im Haus belästigt oder gestört. Es scheint, als ob sich nun einiges ändern könnte. Wenigstens ist sie gewarnt.

Mit einem roten Alfa kommt sie bis Tiefencastel. Der Fahrer will sie noch ausführen, in eine Disco auf die Lenzerheide oder so. Doch mit der ihr eigenen eiskalten Art bringt sie ihn schnell zum Schweigen. «Hören Sie», zischt sie, «Sie mögen ein netter Kerl sein, der auch ganz passabel aussieht, doch Ihre Hand auf meinem Knie, die eigentlich ans Steuer gehört, fühlt sich an wie ein durchgekauter Waschlappen, der schon zu stinken begonnen hat.»

«Aber Schätzchen …»

«Sie fahren von A nach B. Ich muss auch von A nach B. Das ist das Gemeinsame zwischen uns zwei. Sonst aber …» Sie lächelt bösartig. «Wollen Sie es hören?»

Er zieht die Hand zurück, schüttelt den Kopf und schweigt.

Sie schläft in einer Telefonkabine beim Bahnhof. Frühmorgens wird sie von einem orange gekleideten Mann wachgeschüttelt. «Was machen Sie hier?»

«Was denken Sie?» Marguerite schaut ihn fragend an. «Na, kommen Sie, raten Sie! Das dürfte doch nicht so schwer sein, oder?»

Er schultert kopfschüttelnd seinen Besen. «Die Leute aus der Stadt …»

«… die müssen auch irgendwo schlafen, Mann! Rechnen Sie mal: In der Stadt wohnen viele tausend Menschen. Können Sie mir folgen? Na gut. Wenn die jetzt alle hier in Tiefencastel schlafen wollen, dann hat es doch nicht für alle Platz im Hotel. Richtig?»

«Richtig», murmelt er und zündet sich eine Brissago an.

«Und darum habe ich eben in der Telefonkabine übernachtet. So einfach ist das.»

Der erste Zug nach Chur fährt ein, Marguerite steigt ein, winkt aus dem Fenster dem Mann zu, er winkt paffend zurück. «Die Leute aus der Stadt …»

Knapp eine Stunde später sitzt Marguerite in einem Büro des Churer Bahnhofs einem älteren Beamten gegenüber.

«Sie fahren ohne gültigen Fahrausweis, weigern sich, mir Ihren Namen anzugeben, und behaupten obendrein, bedroht zu werden. Und das soll ich Ihnen glauben?»

«Kann ich einen Kaffee haben? Wenn Sie auch noch ein Croissant hätten – ich hatte keine Gelegenheit zu frühstücken.»

«Auf unsere Kosten vielleicht?» Der Bahnbeamte hämmert auf sein Pult. «Dies ist nicht der städtische Sozialdienst, dies ist die Rhätische Bahn.»

«Und ich habe gedacht, es sei die Heilsarmee.» Sie lächelt müde. «Wegen der Uniform, wissen Sie …»

Er starrt sie an und wartet. Wartet schweigend. Ihre Worte verlieren an Schärfe, ihr Gesicht wird immer grauer, ihre Bewegungen fahriger. Sie hat gedacht, dass sie es schaffen könnte, dass sie wegkommt irgendwie, irgendwohin. Doch ihr fehlt die Kraft. Sie braucht etwas, muss sich beruhigen, muss vergessen können. Der Mann vor ihr sieht aus wie ihr Vater, streng, aber keinesfalls böse.

Endlich bricht es aus ihr heraus. «Mein Name ist Marguerite Duval.»

Er schaut sie erstaunt an. «Marguerite Duval?» Dann öffnet er die Zeitung auf seinem Schreibtisch, vergleicht ihr Gesicht mit dem Foto, das vor ihm liegt. «Marguerite Duval wird trotz Morddrohungen lesen», steht in grossen roten Buchstaben neben einem grob gerasterten Bild.

«Ja, ich bin Marguerite Duval, die Schriftstellerin. Mein Manager Jean-Pierre Murat ist im Palace Hotel in St. Moritz. Sagen Sie …, sagen Sie ihm bitte, er soll mich hier abholen, ich bin …» Marguerite Duval bricht bewusstlos zusammen.

In St. Moritz besteigt Jean-Pierre Murat um zehn Uhr morgens zusammen mit Linda Steiner, der Journalistin von der «Glücks-Fee», einen Mietwagen.

Zur gleichen Zeit sitzen Freddy und Felix in Schaffhausen bei einem Kaffee auf dem Fronwagplatz und warten auf einen Telefonanruf.

Zwei Strassen weiter hockt ein dicker Mann mit Glatze hinter seinem grossen Schreibtisch und gibt zwei jungen Männern letzte Anweisungen.

Und genau um zehn Uhr fährt beim Hotel Chlosterhof in Stein am Rhein ein himmelblauer Porsche vor. Ein Mann steigt aus, sportlich gekleidet, eine dunkle Sonnenbrille auf der Nase. Er nimmt eine kleine Reisetasche vom Hintersitz des Wagens und betritt das Hotel.

«Kann ich Ihnen behilflich sein?»

«Ich habe heute Morgen angerufen und ein Zimmer reserviert. Soldini ist mein Name, Pietro Soldini.»

Der Portier blättert in einem Buch, das vor ihm liegt. «Genau, da haben wir es. Sie bekommen ein Zimmer im dritten Stock. Südbalkon, wie Sie gewünscht haben.»

Soldini nickt zufrieden. «Darf ich Sie bitten, meinen Wagen noch wegzustellen? Er steht draussen im Halteverbot.» Und er schiebt dem Portier den Schlüssel und eine Banknote zu.

Der Portier deutet eine Verbeugung an, kommt hinter seiner Theke hervor und geht hinaus.

Soldini wartet, bis der andere verschwunden ist, zieht das Buch mit den Reservationen zu sich herüber, blättert und schaut sich die verschiedenen Einträge an.

Dann lächelt er zufrieden.

«Wenn Jean-Pierre nicht anruft, haben wir heute frei.» Felix blinzelt in die Sonne.

Freddy spielt mit dem leeren Zuckerbeutel. «Wir könnten uns den Rheinfall anschauen.»

«Den Rheinfall. Ich bitte dich. Sind wir Japaner?»

«Wann warst du das letzte Mal dort?»

«Spielt es eine Rolle?» Felix setzt die Sonnenbrille auf und beobachtet eine Gruppe fotografierender Touristen.

«Sag schon!»

«In der ersten Klasse. Auf der Schulreise.»

Ein Lächeln breitet sich auf Freddys Gesicht aus. «Siehst du? Dann ist es wirklich höchste Zeit!»

«Lass mich in Ruhe mit deinem blöden Rheinfall. Die Schulreise hat mir gereicht.»

Eine Melodie ertönt, das Telefon auf dem Tisch vibriert.

«Ja?» Freddy hört eine Weile zu, nickt, sagt «In Ordnung» und «Das werden wir uns überlegen» und legt das Handy auf den Tisch zurück.

«Na, was ist?»

«Sie kommen. Bereits heute Nachmittag. Es hat Scherereien gegeben, Jean-Pierre hat gesagt, wir sollten uns einen geeigneten Ort suchen, der sehr belebt ist. Dort erledigen wir die Sache.»

«Komm, gehen wir.» Felix legt das Geld auf den Tisch und zieht Freddy mit sich fort.

«Was hast du vor?»

«Wir schauen uns den Rheinfall an!»


VIER

Gegen Mittag trifft Jean-Pierre in Chur ein. Er parkt vor dem Stationsgebäude.

«Weisst du, was das ist, Linda?» Er zeigt auf die Halteverbotstafel neben dem Wagen.

«Eine Verbotstafel, fahr weiter, schnell.» Die Journalistin der «Glücks-Fee», die Murat seit der Pressekonferenz gestern Abend nicht mehr von der Seite gewichen ist, zeigt auf ein Parkfeld weiter drüben.

Jean-Pierre öffnet die Wagentür. «Das ist keine Verbotstafel, das ist Luxus, verstehst du?» Dann verschwindet er im Gebäude.

Die Journalistin nimmt die Kamera, steigt aus und setzt sich im Schatten auf eine Parkbank.

Wenig später fährt der Stadtbus vor, ein grelles Hupen, Linda Steiner hebt die Kamera, ein erstes Bild zeigt, wie der Bus knapp am grossen Audi vorbeimanövriert, ein zweites, wie der Chauffeur aussteigt und den Wagen betrachtet, ein drittes, wie er sein Handy zückt und telefoniert. Dann fährt der Bus weiter. Linda wartet.

Kaum drei Minuten später fährt ein Streifenwagen vor, durch die Linse sieht die Journalistin, wie ein Beamter umständlich einen Bussenzettel ausfüllt und ihn unter die Windschutzscheibe klemmt. Dann geht die Türe des Stationsgebäudes auf. Jean-Pierre erscheint. Neben ihm bleich und mit unsicherem Gang die Schriftstellerin Marguerite Duval. Linda hat sie noch nie so gesehen, ungeschminkt, zerzaustes Haar, zerknitterte Kleidung. Immer wieder drückt sie ab, fotografiert, wie die beiden sich dem Wagen nähern, wie Jean-Pierre Marguerite die Tür öffnet und ihr beim Einsteigen hilft, ohne den Polizisten zu beachten, der sich nun dem Wagen nähert, auf das Halteverbotsschild deutet und mit dem Bussenzettel vor Jean-Pierres Gesicht herumwedelt. Dann noch eine letzte Aufnahme, Jean-Pierre zückt seine Brieftasche, zieht eine Note heraus, lächelt. Dann winkt er Linda zu, wartet, bis sie beim Audi ist, und öffnet ihr galant die Türe.

«Schade um dein Geld.»

«Du bist eben zu kleinlich. Ausserdem gibt das doch eine prima Story für dein Blatt, oder nicht?»

«Glaubst du, dass so etwas meine Leserinnen interessiert?»

«Sonst hättest du wohl nicht so oft abgedrückt.»

Murat startet den Motor und lenkt den Wagen durch die Stadt. «Und du wirst noch einiges mehr zu sehen bekommen, das deinen Leserinnen gefallen wird.»

Auf der Rückbank ist Marguerite in sich zusammengesunken, sie murmelt unverständliches Zeug.

«Will sie so in Schaffhausen lesen?»

Jean-Pierre hält vor einer Ampel. «Sie hat eben ein Beruhigungsmittel geschluckt. Morgen wird sie wieder auf den Beinen sein.»

«Ein guter Platz, findest du nicht?» Felix kneift die Augen zusammen, beobachtet die Wassermassen, die einer Lawine gleich über die Felsen ins Rheinfallbecken hinunterstürzen.

«Nicht gut genug.» Freddy schaut sich um, eine Gruppe Japaner überquert die Brücke beim Restaurant, um zur Bootsanlegestelle zu gelangen, zwei Schweizer Familien folgen ihnen.

«Und was passt dir nicht, wenn ich fragen darf?»

«Zu wenig Leute, wir brauchen ein grosses Gedränge, wenn es unbemerkt passieren soll.»

«Komm mit.» Felix folgt den Japanern über die Brücke, mischt sich unter sie, geht lächelnd hin und her und verlässt die Gruppe bei den Booten.

«Na? Ist das nicht Gedränge genug?»

Freddy schüttelt den Kopf. «Deine blonden Haare waren immer zu sehen. Und wenn einer hier oben steht, kann er genau beobachten, was in der Gruppe passiert. So wird das nie klappen.»

Ein Boot legt an. Leute kommen an Land, schnatternd gehen die Japaner an Bord.

Felix stellt sich ans Geländer, schaut zu, wie das Boot ablegt, und zündet sich eine Zigarette an. Er sieht, wie das Boot durch die Strömung Kurs auf den Felsen hält, der mitten im tosenden Wasser des Rheinfalls steht. «Dann machen wir es dort drüben, dort ganz oben.»

Freddy schaut hinauf zur Schweizerfahne auf dem Felsen. «Wenn jemand hinter Marguerite Duval her ist und sieht, dass sie zum Aussichtspunkt hinüberfährt …»

«… dann kann er es sich leisten, hier zu warten und einen Kaffee zu trinken, denn es ist nicht anzunehmen, dass sie wegschwimmt!»

«Genau. Komm mit!»

Und dann erzählt Freddy bei einem Kaffee am Panoramafenster des Restaurants, wie er sich das Ganze vorstellt.

Margrittli sitzt an der Bar und trinkt einen Tee, als der Anruf kommt.

«Bar Adria, Giancarlo!»

Der Kellner hört kurz zu. Dann schaut er Margrittli fragend an. Diese schüttelt den Kopf.

«Nein, tut mir leid, sie war heute noch nicht hier …! Gut, ich werde es ihr ausrichten …! Genau, auf Wiederhören.»

«Danke, Giancarlo. Was hat er gesagt?»

Der Kellner nimmt einen gelben Lappen und wischt über die Theke. «Ich soll dir, wenn du kommst, ausrichten, dass du unbedingt hier bleiben und auf einen gewissen Freddy warten musst. Es sei dringend, hat er gesagt.»

«Das geht schneller, als ich gedacht habe.»

Giancarlo reibt weiter auf der gleichen Stelle herum.

«Kannst du nicht aufhören? Diese Putzerei macht mich nervös!»

«Ich mache mir Sorgen um dich, Margrittli. Diese Typen sind nichts für dich. Das habe ich schon gestern Abend gedacht. Die sind vielleicht gefährlich. Ich hab das so in der Nase, verstehst du? Ich bin doch dein Freund, ich an deiner Stelle würde …»

Margrittli steht auf. «… aussteigen, wolltest du das sagen?» Sie legt das Geld für den Tee auf die Theke.

«Genau!» Giancarlo lächelt erleichtert.

«Dazu ist es zu spät. Ich will doch nur …» Margrittli schüttelt den Kopf.

«Du bist ganz schön starrköpfig, weisst du das?»

«Das hat mein Vater auch immer gesagt.» Sie lächelt. «Dann verschwinde ich jetzt am besten.»

Giancarlo hat mit Putzen aufgehört. «Und was sage ich diesem Freddy, wenn er kommt?»

Margrittli öffnet die Türe der Bar. «Sag ihm, dass ich angerufen habe und ihm ausrichten lasse, ich sei beim Einkaufen, werde aber bald kommen, klar?»

Giancarlo nickt, trocknet sich die Hände und steckt das Geld ein.

Während Jean-Pierre Murat nachmittags um zwei den Walensee entlangfährt, Pietro Soldini zur gleichen Zeit in einem Strassencafé in Stein am Rhein sitzt und die Zeitung liest, Felix und Freddy den Rheinfall verlassen und Margrittli zum Einkaufen geht, betritt ein junger Mann das Hotel Chlosterhof in Stein am Rhein. Er schaut sich in der leeren Halle um, geht dann hinüber zum Portier.

«Ich habe angerufen. Maier ist mein Name, Manuel Maier.»

Der Portier blättert eifrig in seinem Buch, schüttelt dann bedauernd den Kopf. «Tut mir leid, Herr Maier, hier ist keine Reservation unter diesem Namen eingetragen.»

Wieder schaut sich der junge Mann um. «Ich habe kein Zimmer reserviert, ich bin der neue Mitarbeiter. Herr Direktor Bucher hat gesagt …»

«Ach so, genau, der Herr Direktor hat mir von Ihnen erzählt.» Der Portier zieht die Brauen zusammen, macht sich gross, winkt dann den jungen Mann nahe zu sich heran. «Eines müssen Sie zuerst lernen, Maier, der Personaleingang ist hinter dem Gebäude. Aber wenn Sie nun schon mal hier sind, können Sie gleich mitkommen.»

Er führt den neuen Angestellten in ein Nebenzimmer und schiebt ihm ein Formular zu. «Wenn Sie dieses Blatt hier bitte ausfüllen würden. Die üblichen Formalitäten. Ich werde Sie dann in Ihre Tätigkeit einführen.»

Margrittli steht im Warenhaus Schwanen und beobachtet die Leute. Ausverkauf! Ständig dröhnen neue Sonderangebote auf die Kaufwilligen ein. Im Rausch wühlen sie sich durch Kisten, stürzen sich auf neue Ständer, die herbeigekarrt werden, klammern sich an Kleiderbügeln fest, damit sich niemand an ihren Schnäppchen vergreifen kann.

«Turnschuhe für den Herrn, nur in dieser Stunde für die Hälfte des angeschriebenen Preises, ab sofort in unserer Sportartikelabteilung!»

Einige Männer setzen sich in Bewegung, laufen an Margrittli vorbei, die sich für lange Mäntel interessiert. Sie hat schon mehrere probiert, doch scheinen ihr alle etwas zu eng. Endlich findet sie etwas, ein auffälliges gelbes Exemplar, das an Hässlichkeit kaum zu überbieten ist. Sie schlüpft hinein, das Ding passt, dann wühlt sie sich durch einen Stapel Kopftücher, die wohl kaum jemand mit gesundem Farbempfinden kaufen würde, fischt sich ein giftgrünes quadratisches Exemplar heraus, packt noch eine grosse Sonnenbrille dazu und geht zur Kasse.

Auch hier herrscht ein unglaubliches Gedränge, und so reagiert Margrittli kaum, als sie angerempelt wird. Erst als der Mann neben ihr seinen Kopf hinunterneigt und zu flüstern beginnt, zuckt sie zusammen.

«Ich muss dringend mit Ihnen sprechen, schauen Sie bitte geradeaus, es muss niemand merken, dass wir uns kennen.»

Auch Margrittlis Stimme ist kaum hörbar: «Meine Mutter hat mir verboten, mit fremden Männern zu sprechen, gerade im Ausverkauf sei das sehr gefährlich.»

«Wir kennen uns, Frau Durrer.»

Margrittli dreht den Kopf zur Seite, starrt dann wieder geradeaus. «Hallo! Sie sind der nette Hundebesitzer von gestern Abend. Haben Sie Ihren Lucky inzwischen gefunden?»

«Das erzähle ich Ihnen später. Bezahlen Sie Ihre Waren, dann treffen wir uns in der Multimediaabteilung, es ist wichtig.»

«Und wenn ich nicht komme?»

«Denken Sie an Marguerite Duval.»

Doch bevor Margrittli etwas antworten kann, ist der Fremde bereits in der Menge verschwunden.


FÜNF

Marguerite Duval erwacht. Ihr Kopf ist angenehm leer. Von diesem Zustand kann sie nicht genug bekommen. So schwebend und leicht. Die Augen, die sie fast geschlossen hält, lassen nur schmale Lichtstreifen eindringen, nur Licht, keine Bilder. Sie weiss, dass sie nichts muss, dass man sie in Ruhe lassen wird.

Es ist wie früher, sie ist krank, die Rollläden sind heruntergelassen, im Kinderzimmer ist es dämmrig, gemütlich, ab und zu kommt die Mutter herein, wechselt die Essigumschläge an den Beinen oder bringt ihr etwas zu trinken ans Bett, ohne viel zu fragen, ohne etwas von ihr zu wollen. Am Abend tritt der Vater ins Zimmer, sie spürt seine rissige Hand auf ihrer Stirn, hört seine warme Stimme, hinter ihm die Schwester, die ungeduldig wartet, bis sie wider mit ihr spielen kann.

Die Mutter ist tot, der Vater auch, nur die Schwester lebt irgendwo da draussen in dieser lauten Welt. Früher sind sie zusammen in den Himmel hinaufgeschaukelt, bis ganz hinauf zu den Wolken und wieder zurück. Dann sind sie auseinander gegangen, sie hat begonnen zu schreiben, erst Gedichte, dann Kurzgeschichten und jetzt diese grossen Reportagen in Buchform. Sie hat Preise gewonnen, neue Freunde gefunden, sich Feinde geschaffen. Damit hat sie sich immer mehr vom Dorf und ihrer alten Welt entfernt.

Mit jeder Seite, die sie schrieb, wurde sie besser. Jede neue Geschichte wurde noch mehr gelobt, die Zeitschriften überboten sich, um etwas von ihr abdrucken zu können. Nächtelang sass sie träumend an ihrer Schreibmaschine und flog durch Geschichten, die am nächsten Morgen sauber getippt auf dem Schreibtisch lagen.

Die Schwester, die im Dorf geblieben war, hatte immer mal wieder angerufen, kam zu den Lesungen in der Stadt. Sie erzählte von den Eltern und bat Marguerite, doch bei ihnen vorbeizuschauen. Irgendwie ist die Zeit im Rausch vorbeigezogen, erst starb Mutter, dann der Vater. Nie hat sie sich im Dorf blicken lassen, auch nicht an der Beerdigung. Sie hat sich zu sehr geschämt. Nach dem Tod der Eltern und vor allem seit sie mit Jean-Pierre zusammen ist, hat Marguerite nichts mehr von der kleinen Schwester gehört.

Sie lächelt leise, wenn sie an damals denkt. Jean-Pierre wollte sie gross machen, ihren Namen über alle Grenzen hinaustragen, nur – sie müsse angriffiger werden, dürfe keinen Skandal auslassen. So hatte sie begonnen, den Leuten mit ihren Reportagen auf den Zehen herumzutreten, Jean-Pierre recherchierte die Geschichten und sie verpackte diese in ihrem unverwechselbaren Stil. Pressekonferenzen jagten sich, erste Anklagen wurden eingereicht, Prozesse gewonnen, sie galt als Verfechterin der Meinungsfreiheit, und die Verkaufszahlen ihrer Bücher schnellten in die Höhe. Der Name Marguerite Duval prangte in grossen Buchstaben auf der Frontseite der grossen Zeitschriften.

Doch als sie keine Ruhe mehr finden konnte, brauchte sie etwas, um weiterzuarbeiten, sie trank, damit sie schlafen konnte, nahm irgendwelche Mittel, um sich am Laptop konzentrieren zu können. Kaffee reichte schon lange nicht mehr. «Meine Apotheke» nannte sie ihre Begleitung in den schweren Stunden, die sie immer wieder mit neuen Mitteln versorgte, die sie aus den Löchern ihrer Seele holten und sie schweben liessen so wie jetzt im Wagen kurz vor Zürich.

Zuerst schaut sich Margrittli bei der italienischen Musik um, wählt eine CD aus und schlendert dann hinüber zum deutschen Schlager. Wahllos greift sie sich einen Tonträger heraus und geht damit zur Theke.

«Können Sie mir diese hier abspielen?»

Die Verkäuferin öffnet die Verpackung, legt die CD auf und gibt Margrittli die Hülle.

Sie stülpt sich den Kopfhörer über die Ohren und blättert im weissen Textbuch auf der Suche nach dem ersten Lied.

«Sie wollten mit mir über Marguerite Duval sprechen?»

Der Mann neben ihr dreht sich langsam um, schiebt den Kopfhörer leicht zur Seite und dreht die Musik leiser. «Marguerite Duval ist in Gefahr.»

Margrittli summt ein paar Takte mit. «Ich habe die Zeitung auch gelesen. Irgendwelchen Spinnern gefällt nicht, was sie schreibt. Sie wird bedroht. Ein gefundenes Fressen für die Journalisten, oder nicht?»

Der Mann dreht sich um, sein Blick wandert über die Regale. «Diesmal ist es mehr, glauben Sie mir, diesmal ist es viel mehr. Denn diesmal wird man versuchen, sie umzubringen.»

Das weisse Textbuch fällt auf den Boden. Margrittli erstarrt für einen Moment. Da bückt sich der Fremde und hebt es für sie auf.

«Warum erzählen Sie mir das alles? Was wollen Sie von mir?»

«Ich will Sie warnen.»

Margrittli nimmt das Textbuch. «Warnen?»

«Sie lassen sich mit den falschen Leuten ein. Sie sind daran, ein sehr einsames Spiel zu spielen. Sie brauchen Freunde, wenn es gefährlich wird, ich wollte …»

«Sie ein Freund? Jemand, der in der Nacht um mein Haus schleicht, mich anlügt mit einer halbschlauen Hundegeschichte, jemand, der mich im Ausverkauf belästigt …»

Margrittli ist laut geworden, der Fremde legt seinen Kopfhörer auf die Theke und wendet sich zum Gehen. «Seien Sie ruhig», zischt er wütend, «es ist vielleicht jemand hier, der uns beobachtet! Nehmen Sie die Rolltreppe ins Erdgeschoss, gehen Sie zum Kiosk und kaufen Sie die hinterste ‹Glücks-Fee›. Meine Karte wird dort drin sein. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen …»

Wie gelähmt steht Margrittli an der Theke. Was hat der Fremde gesagt? Dass sie jemand beobachten könnte? Langsam dreht sie sich um. Ausser ein paar Schülern steht niemand zwischen den Verkaufsregalen. Eben verschwindet der Mann von vorhin bei den Fernsehern. Aber da – folgt ihm nicht jemand? Dieser kräftig gebaute Kerl mit den kurz geschnittenen Haaren?

Margrittli schüttelt den Kopf. Sieht sie schon Gespenster? Dankend legt sie den Kopfhörer auf die Theke und fährt mit der Rolltreppe ins Erdgeschoss hinunter.

Dort wendet sie sich nach rechts zum Kiosk.

«Wo finde ich die ‹Glücks-Fee›?»

«Tut mir leid.» Die Verkäuferin schüttelt den Kopf. «Eben war ein Herr hier, der hat alle vorhandenen Exemplare gekauft.»

Manuel Maier steht an der Rezeption im Hotel Chlosterhof in Stein am Rhein und blättert in den herumliegenden Papieren. Der Portier hatte sich an einem Brötchen eine Plombe herausgebissen und war auf dem Weg zum Zahnarzt, um sich ein Provisorium einsetzen zu lassen. Manuel hatte beteuert, über genug Hotelerfahrung zu verfügen, um in der Zwischenzeit die Stellung zu halten.

Als Pietro Soldini das Hotel betritt und auf die Rezeption zugeht, beginnt das Telefon zu läuten.

«Hotel Chlosterhof, Maier … Guten Tag, Herr Murat. Ich schaue nach …» Manuel wirft einen Blick in ein Buch. «Ja, Ihre Reservation ist in Ordnung. Wann dürfen wir mit Ihrem Eintreffen rechnen?»

Pietro Soldini geht hinüber zu einem Ständer mit Prospekten und nimmt einen heraus.

«Das ist in Ordnung, dann wünsche ich Ihnen viel Spass, auf Wiederhören, Herr Murat.»

Manuel schaut sich kurz in der Halle um, geht dann zu den Toiletten, vergewissert sich, dass sie leer sind, schliesst sich in einer Kabine ein und zieht das Handy aus der Tasche.

«Hier Manuel, hallo Steff. Sie sind unterwegs. Eben hat Murat angerufen. Er wird am Abend hier eintreffen, will aber vorher noch den Rheinfall besuchen und …» Manuel stockt der Atem. Was ist das? Sind da nicht Schritte zu hören? Dazu dieses leise Knirschen von teuren Schuhen …

Er steckt das Handy in die Tasche, entriegelt die Tür seiner wc-Kabine, im gleichen Augenblick geht das Licht aus. Manuel horcht in die Dunkelheit, seine Augen suchen im Schwarz, das ihn umhüllt, einen Anhaltspunkt. Da, drüben bei den Lavabos ist wieder dieses Geräusch von Lederschuhen zu hören. Langsam bewegt sich Manuel vorwärts.

Zu seiner Linken hört er, wie ein Wasserhahn aufgedreht wird, er ballt die Fäuste, springt auf das Geräusch zu und schlägt ins Leere, unsanft wird er von der Seite gepackt und gegen die Wand gestossen. Als er sich benommen aufrappelt, hört er die Türe der Toiletten ins Schloss fallen.

Dann ist er alleine. Erleichtert atmet er aus, steht auf und macht Licht. Er nimmt das Handy aus der Tasche.

«Bist du noch dran? Nein, es war nichts, ein Witzbold hat das Licht im wc gelöscht. Hör zu: Sie sind jetzt in Zürich, mach dich auf den Weg.»

Manuel wäscht sich die Hände und wischt sich den Schweiss von der Stirn.

Freddy steckt eben sein Handy weg, Felix zündet sich eine nächste Zigarette an und Giancarlo leert demonstrativ ein weiteres Mal den Aschenbecher, da betritt Margrittli die Bar Adria.

«Endlich, wir haben schon gedacht …»

«Einen Tee bitte, Giancarlo.»

Der Kellner macht sich an seiner Maschine zu schaffen. Zischend fliesst das dampfende Wasser ins Teeglas.

«Wann und wo?»

«Zwischen vier und fünf. Auf dem Rheinfallfelsen. Wir haben einen sicheren Plan, Freddy meint, du solltest …»

Giancarlo stellt den Tee auf die Theke, wischt mit seinem Lappen über die Maschine und schaut interessiert zu seinen Gästen hinüber. «Na, Margrittli, willst du mir deine Freunde nicht vorstellen?»

Sie schaut den Kellner grimmig an. «Ich glaube, wir sollten uns mal kurz unterhalten, ja?» Dann zerrt sie den erstaunten Giancarlo nach hinten.

«Was ist los mit dir?»

«Entschuldige, ich wollte mich nicht einmischen, aber deine neuen Freunde gefallen mir wirklich nicht!»

«Mir auch nicht.» Margrittli lacht. «Kannst du mir einen Gefallen tun?»

Der Kellner nickt.

Sie drückt Giancarlo den Schlüssel ihres Randenhauses in die Hand.

«Kann ich mich auf dich verlassen?»

Wenig später sitzt sie wieder an der Theke, nippt an ihrem Tee und lässt sich von Freddy den Plan erklären.

«Noch Fragen?»

Sie schüttelt den Kopf.

«Gehen wir!» Felix legt das Geld auf die Theke.

Giancarlo hält Margrittli am Handgelenk fest. «Wenn du jetzt gehst, kannst du nicht mehr zurück.»

Sie lächelt. «Das will ich auch nicht!»


SECHS

Margrittli, Freddy und Felix schlendern über den Fronwagplatz. Margrittli gönnt sich unterwegs ein Eis. «Wenn ich nervös bin, brauche ich etwas Süsses!»

Zur gleichen Zeit steigt Pietro Soldini in Stein am Rhein in seinen himmelblauen Porsche und braust los. Auf dem Beifahrersitz liegen eine Strassenkarte der Gegend und ein Prospekt des Rheinfalls.

Der grosse weisse Audi mit der schlafenden Marguerite Duval auf dem Rücksitz und einem gutgelaunten Jean-Pierre Murat am Steuer nährt sich langsam Winterthur. Auf dem Beifahrersitz setzt Linda Steiner, die Journalistin der «Glücks-Fee», einen neuen Chip in ihre Kamera ein.

Bei der Tankstelle in Andelfingen steht ein weisser vw Golf, am Steuer wartet der junge Steff Rohrer, der seinen Multitel- Overall gegen ein hellblaues Lacoste-Hemd getauscht hat und eine auffällige Romano-Monti-Sonnenbrille trägt, und beobachtet die vorbeifahrenden Wagen.

Obwohl es erst gegen vier geht, löscht Giancarlo die Lichter in der Bar Adria. «Geschlossen wegen Krankheit!», steht auf einem umgedrehten Tischset, das er von innen an die Tür klebt. Dann geht er zum Bahnhof, holt etwas in der Apotheke und besteigt den Bus nach Neuhausen.

Eine Frau in einem schwarzen Kleid steigt ganz hinten in den gleichen Bus ein, öffnet eine Gratiszeitung, lässt dabei aber den italienischen Kellner nicht aus den Augen.

«Was hast du eigentlich vor?» Linda Steiner packt ihre Kamera in die Tasche. «Du hast mir einen Knüller für die ‹Glücks-Fee› versprochen.»

Jean-Pierre Murat betätigt den Blinker und lenkt den Audi auf die Einspurstrecke in Richtung Schaffhausen. «Du kriegst deinen Knüller. Allerdings musst du mir etwas versprechen. Du musst vorläufig schweigen, der Zustand von Marguerite soll im Moment geheim bleiben.»

«Eine Journalistin kann nicht schweigen! Ich bin meinen Leserinnen verpflichtet.»

«Wenn du schreibst, was ich dir sage, bekommen deine Leserinnen die beste Story des Jahres, exklusiv natürlich.»

Linda lächelt leise. «Und wenn ich nicht schweigen kann?»

Murat tritt hart auf die Bremse, der Audi schlingert, ein Lastwagen hinter ihnen hupt, dann kommt der Wagen auf dem Pannenstreifen zum Stehen. Murat stellt den Motor ab.

«Bist du verrückt geworden?»

«Wenn du nicht schweigen kannst, meine Liebe, gehst du zu Fuss nach Schaffhausen, klar?»

Die Journalistin wischt sich den Schweiss von der Stirn. Dann räuspert sie sich. «Das ist ein Argument. Ich gehe nicht besonders gerne zu Fuss.»

«Versprochen?» Jean-Pierre hält ihr die Hand hin.

«Versprochen!» Die Journalistin nimmt die Hand des Managers der angriffslustigsten Schriftstellerin des Landes, beugt sich zu ihm hinüber und küsst ihn lange und ausgiebig auf den Mund.

Murat dreht zufrieden den Zündschlüssel und fädelt sich wieder in den Verkehr ein.

«Du schreibst Folgendes, liebe Linda. Marguerite Duval hat ihren Urlaub in St. Moritz genossen und kommt voller Tatendrang nach Schaffhausen. Dort besichtigt sie den Rheinfallfelsen und fährt danach nach Stein am Rhein, wo sie im Hotel Chlosterhof logiert. Damit du alles genau beobachten kannst, bekommst du ein Zimmer neben uns und darfst uns auf allen Ausflügen begleiten. Du machst Fotos, die zeigen, wie sich Marguerite Duval amüsiert. Dieser Artikel kommt dann in der ‹Glücks-Fee›.»

«Aber das ist gelogen», die Journalistin zeigt auf den Rücksitz, «ihr geht es doch miserabel!»

«Richtig.» Murat legt ihr die Hand auf den Arm. «Darum wollen wir sie auch eine Weile schonen, Marguerite Duval wird heute auf dem Rheinfallfelsen durch eine Doppelgängerin ersetzt.»

«Und diese Story, ich meine, das ist …»

«Das ist dein Knüller, Linda. Exklusiv für die nächste ‹Glücks-Fee›!»

Die Journalistin zückt ihr Handy und tippt geschickt eine SMS ein. «Dann reserviere ich schon einmal die Seiten für meine Story!»

Eine kalte Hand packt Jean-Pierre an der Schulter. Beinahe hätte er die Beherrschung über das Fahrzeug verloren. «Marguerite, wie geht es dir?»

«Miserabel, wenn ich euch zuhöre! Du kannst doch nicht einfach …, und ohne mich zu fragen!»

«Es ging dir nicht gut, du bist in Chur zusammengebrochen, weisst du das nicht mehr?»

«Jetzt geht es mir besser. Und was macht die hier?» Die Schriftstellerin wirft Linda einen wütenden Blick zu.

«Darf ich vorstellen, das ist die Journalistin Linda Steiner von der ‹Glücks-Fee›, sie wird über dich schreiben.» Linda dreht den Kopf und nickt Marguerite lächelnd zu.

«‹Glücks-Fee›? Das ist doch kein Journalismus!», zischt sie böse. «Das sind doch bloss verdünnte Träume für zickige Weiber in den Wechseljahren!»

Jean-Pierre lacht laut. «Es geht dir wirklich besser! Angriffslustig und direkt wie immer!»

«Wenn ich nur nicht so müde wäre …» Langsam rutscht ihre Hand von seiner Schulter, und sie sinkt auf das Polster des Rücksitzes zurück.

«Es wird alles gut, meine Liebe, du musst nur machen, was ich dir sage!»

Während der Fahrt nach Neuhausen zieht sich Margrittli auf der schmalen Rückbank des Mini Cooper von Felix den gelben Mantel an und schlingt sich das giftgrüne Kopftuch um die Haare. «Na, wie sehe ich aus?»

Felix grinst. «Wie jemand, der an der Wahl zur ‹Miss Geschmacklos› teilnimmt.»

«So kannst du unmöglich an den Rheinfall!» Freddy mustert sie im Rückspiegel. «So fällst du allen Leuten auf.»

«Das wollen wir doch, oder nicht?»

Felix fischt sich eine Zigarette aus seiner Packung und zündet sie an. «Nein, wir wollen dich unauffällig mit Marguerite Duval vertauschen. So geht das nicht!»

Freddy hüstelt. «Musst du unbedingt im Wagen rauchen?»

«Ich bin nervös. Und wenn ich nervös bin, muss ich rauchen.»

«Dann dreh das Fenster herunter. Und du, Margrittli, ziehst jetzt augenblicklich dieses Fastnachtskostüm aus.»

«Ich denke nicht daran!»

«Margrittli!», brüllt Freddy wütend, «du bekommst gutes Geld, damit du dich mit Marguerite Duval vertauschen lässt. Und wir sagen dir, wie die Aktion ablaufen soll! Ist das klar genug?»

Margrittli lehnt sich zurück. «Ist es verboten, wenn man mitdenkt? Stellt euch mal die folgende Situation vor: Jemand steht bei der Anlegestelle der Boote und beobachtet, was vor sich geht. Er sieht eine junge Dame mit etwas auffälligen Kleidern, richtig?»

«Eine Vogelscheuche, wolltest du sagen!»

«Von mir aus eine Vogelscheuche. Er schaut sie an, und was denkt er?»

Felix nimmt einen tiefen Zug. «Er denkt: die armen Kerle, die mit ihr ausgehen müssen.»

«Genau. Er schaut sie sich genau an und denkt sich seinen Teil. Dann kommt die Duval, und die Vogelscheuche ist vergessen. Und wenn dann die Vogelscheuche wieder vom Rheinfallfelsen zurückkommt, dann …»

«Genial!» Freddy hält an einem Lichtsignal hinter einem himmelblauen Porsche. «Wenn du wieder vom Rheinfallfelsen kommst, denkt er: Schon wieder die Vogelscheuche, und die Sache ist gegessen.»

«Und das Gute, Freddy, ist, dass die Vogelscheuche, die vom Rheinfallfelsen kommt, nicht irgendwer sein wird, sondern die gejagte Schriftstellerin Marguerite Duval.»

Pietro Soldini parkt seinen Porsche etwas abseits, schaut dann auf die Uhr. Zwanzig vor fünf. Er setzt eine Sonnenbrille auf, nimmt die Tasche mit der Videokamera und schliesst den Wagen ab. Er braucht ein paar Minuten, bis er sich an das Tosen der Wassermassen gewöhnt hat. Langsam geht er auf das monumentale Schauspiel zu. Er will jetzt schauen und geniessen, nachher würde er keine Zeit mehr dazu haben.

Immer wieder hebt er die Kamera, sucht sich einen lohnenden Ausschnitt, zoomt die brausende Wasserwand zu sich heran, bis nur noch Wasser sichtbar ist, keine Felsen, keine Häuser, kein Himmel, nur die rohe Kraft des Elements.

Dann atmet Soldini tief durch. Nun würde er den Wasserfall vergessen. Ihn in den Hintergrund schieben und sich auf das Wesentliche konzentrieren, auf die Menschen, die sich hier befinden, und auf diejenigen, die noch kommen würden.

Er ist nicht der Einzige, der sich für Marguerite Duval interessiert, auch der Mann an der Rezeption im Hotel Chlosterhof wollte etwas von ihr, wie viele würden es noch sein? Er weiss es nicht, doch er wird sich vorsehen. Nur wer mit allem rechnet, hat Erfolg!

Als Erstes nimmt er sich alle Anwesenden vor: ein älteres Ehepaar, das sich zu streiten scheint, die zwei jungen Männer mit der bunt gekleideten Frau («Eine richtige Vogelscheuche!», und er grinst, als er das denkt), die Familie mit den drei Kindern, die Eis essen, der Mann auf der Bank, der wie ein arbeitsloser Kellner aussieht, die Frau im schwarzen Kleid mit der Gratiszeitung weiter drüben (wer liest denn schon bei einer solchen Kulisse?), dann die Frau mit dem Kinderwagen, die, wie es aussieht, auf jemanden wartet. Sie alle filmt er, später würde er sich die Bilder in Ruhe noch einmal anschauen.

Als Marguerite Duval in ihrem beigen Mantel vom Parkplatz zum Rheinfall hinunterschreitet, auf Jean-Pierre und Linda gestützt, scheint die Zeit für einen Moment stillzustehen. Pietro Soldini dreht sich langsam um und lässt die Kamera sinken, der Kellner Giancarlo auf der Bank hebt den Kopf, die Frau im schwarzen Kleid lässt ihre Gratiszeitung sinken, Steff, der von den Parkplätzen kommt, bleibt stehen, und Margrittli, Freddy und Felix erstarren.

Nur kurz dauert dieser Moment, höchstens so lange wie der Flügelschlag einer Schwalbe.

Dann ist es vorbei. «Kommst du?» Jean-Pierre drückt den Unterarm von Marguerite, und sie gehen auf die Brücke zu, die zum Restaurant und zur Bootsanlegestelle führt.


SIEBEN

Ein Boot legt an.

«Bringen wir’s hinter uns!» Marguerite Duval macht sich von Jean-Pierre und Linda los und geht schwankend, aber ohne fremde Hilfe zur Anlegestelle hinüber. Die frische Luft scheint ihr gut zu tun.

Margrittli, Felix und Freddy rücken etwas zur Seite, um sie vorbeizulassen.

«Wie kann man sich nur so kleiden!» Kopfschüttelnd mustert die Schriftstellerin Margrittli von oben bis unten. «Eine richtige Vogelscheuche!»

Jean-Pierre nickt Freddy kurz zu, dieser zwinkert mit dem rechten Auge.

Zuerst steigt das ältere Ehepaar ins Boot, nach wie vor in einen heftigen Wortwechsel verwickelt, dann folgt die Familie mit den drei Kindern, die ihr Eis bereits gegessen haben. Als Nächste sind Marguerite Duval, Jean-Pierre und Linda an der Reihe. Der Bootsmann schaut sich um. «Will noch jemand mitkommen?»

Margrittli schaut ihn unschuldig an und zuckt mit den Schultern. «Eigentlich …»

«Ich weiss auch nicht …» Freddy kratzt sich unschlüssig am Hinterkopf, während sich Felix bückt, die Schuhe bindet und dabei die Brücke im Auge behält.

Pietro Soldini betrachtet die Landschaft weiterhin durch den Sucher seiner Videokamera. Die Dame im schwarzen Kleid sitzt immer noch auf der Bank und kramt in ihrer Hand tasche. Wenige Schritte von ihr entfernt auf einer zweiten Bank sitzt Giancarlo und beobachtet das Geschehen.

Als der Bootsmann eben ablegen will, laufen Freddy, Felix und Margrittli auf ihn zu. «Wir kommen doch mit!»

Während der Bootsmann ihnen beim Einsteigen hilft, bewegen sich auch die Dame in Schwarz und Steff, der wie aus dem Nichts plötzlich aufgetaucht ist, auf die Brücke bei der Anlegestelle zu.

«Fahrt los!», raunt Felix Freddy zu, springt wieder an Land und stellt sich Steff in den Weg.

In diesem Moment wendet sich Giancarlo der Frau in Schwarz zu und fragt sie, ob sie sich nicht von irgendwo kennen würden, während Felix den jungen Steff auf der Brücke in ein Gespräch verwickelt und beteuert: «Ach wissen Sie, ich wäre so gerne mitgefahren, doch mein empfindlicher Magen erträgt solche Sachen nicht!» Da steckt Freddy dem Bootsmann einen Geldschein zu und fordert ihn auf, sofort abzulegen.

«Ich kenne Sie nicht!» Die Dame in Schwarz versucht vergeblich, sich am Kellner der Bar Adria vorbeizudrängeln.

«Das tut mir leid, wegen Ihrem Magen, doch ich sollte zu meiner Tante, sie ist an Bord und …» Steff verstummt. Der Schiffsmotor heult auf und das Boot schiesst ins Rheinfallbecken hinaus. «Zu spät!»

«Ach was!» Felix tätschelt seine Schultern. «Kommen Sie, trinken wir einen Kaffee, Ihre Tante kommt nach dem Ausflug auf den Felsen bald hierher zurück!»

Pietro Soldini steckt seine Videokamera in die Tasche und folgt den beiden zum Restaurant. Für ein Mineralwasser sollte die Wartezeit reichen.

Die Dame in Schwarz und der Kellner stehen alleine an der Abschrankung, vor sich der mächtige Wasserfall.

«Zum letzten Mal! Ich kenne Sie nicht!»

«Warum sind Sie mir dann gefolgt? Zuerst standen Sie vor meiner Bar, dann haben Sie den gleichen Bus wie ich genommen, und kurz nach mir sind auch Sie hier angekommen, das ist doch kein Zufall, oder?»

Ein leises Lächeln umspielt das Gesicht der Fremden. «Sie sind sicher auch nicht grundlos hier, oder?»

«Ich will wissen, warum Sie mir gefolgt sind!»

«Das ist eine lange Geschichte.»

Der Kellner deutet mit dem Kinn auf den Rheinfallfelsen hinüber. «Wir haben Zeit, so schnell kommen die nicht zurück.»

Die fallenden Wassermassen scheinen das Boot verschlingen zu wollen, Strudel öffnen sich, Wellen schlagen an die Planken, und Gischt spritzt. Die Kinder im Bug jubeln, das ältere Ehepaar hat den Streit vertagt und schweigt ergriffen angesichts dieser Naturgewalt.

Sie erreichen die ruhige Wasserfläche vor dem Felsen, der Bootsmann fährt eine elegante Kurve und macht das Boot an der Anlegestelle fest.

Jean-Pierre dreht sich zu Freddy um. «Wo ist es am besten?»

«Auf dem Weg nach oben!», schreit Freddy, um das Tosen des Wassers zu übertönen.

Sie lassen der Familie und dem älteren Ehepaar den Vortritt.

«Was passiert jetzt?» Marguerite Duval klammert sich am Arm ihres Managers fest.

«Siehst du die Frau vor uns?»

«Die Vogelscheuche?»

«Genau die. Auf dem Weg hinauf wird sie stehen bleiben, dann tauscht ihr eure Kleider und jede übernimmt die Rolle der anderen!»

Die Schriftstellerin will etwas einwenden, doch Linda Steiner steht da mit ihrer Kamera, einem Reflex folgend lächelt Marguerite, blickt in die Ferne und mimt die Unnahbare.

Beim ersten Absatz bleibt Freddy stehen. «Hier ist es nicht schlecht!»

Er schaut hinauf. Die Familie mit den Kindern ist nicht mehr zu sehen, das ältere Ehepaar steht ausser Atem an der Brüstung und starrt auf die brodelnden Wassermassen.

Schon tauchen Linda Steiner, Jean-Pierre Murat und Marguerite Duval auf. Weiter oben zerrt der Mann seine erneut zeternde Frau hinter sich her die Treppe hinauf, im Tosen des Wassers hört man etwas wie «einfach unheimlich …» und sein Brummen «zu teuer, um hier nur herumzustehen …».

«Schnell, tauscht eure Mäntel!»

Bevor Marguerite sich wehren kann, trägt sie den knallgelben Regenmantel, das giftgrüne Kopftuch und die billige Sonnenbrille aus dem Ausverkauf und hat sich innerhalb von wenigen Sekunden in die Vogelscheuche verwandelt. Margrittli dagegen ist in den eleganten Regenmantel der Schriftstellerin geschlüpft, nimmt ihre Handtasche und die dunkle Marken-Sonnenbrille. Ganz kurz nur schauen sich die beiden Frauen in die Augen. Margrittli lächelt und fasst die Schriftstellerin am Arm, Marguerite verzieht angeekelt den Mund, macht sich los und wendet sich ab.

«Mir ist schwindlig!» Die Vogelscheuche hält sich am Geländer fest. «Gehen wir zurück?»

Freddy fasst sie am Ellenbogen.

«Machen wir noch Fotos von da oben?» Linda steht mit ihrer Kamera bereits auf dem nächsten Treppenabsatz.

«Das ist Linda Steiner, Journalistin bei der ‹Glücks-Fee›. Und ich bin Jean-Pierre Murat, dein Manager, Betreuer und so weiter. Gehen wir?»

«Glücks-Fee»? Hatte nicht heute Mittag der Mann im Warenhaus seine Karte in der Ausgabe der «Glücks-Fee» am Kiosk deponieren wollen, damit sie ihn anrufen könne, falls Gefahr drohen würde? Eine leichte Hühnerhaut überzieht Margrittlis Arme.

«Erzählen Sie mir Ihre lange Geschichte?» Giancarlo streckt seine Beine aus und schaut zum Felsen hinüber. Immer mal wieder tauchen Farbpunkte auf, die aber nicht zu identifizieren sind, ausser vielleicht das leuchtende Gelb von Margrittlis Mantel.

Die fremde Frau schaut ihn prüfend an. «Sind Sie ein Freund von diesen Leuten da?»

Giancarlo schaut sie fragend an, sie macht ein Zeichen zum Rheinfall hinüber, da zuckt er mit der linken Schulter, was so gut wie alles bedeuten kann.

«Freddy und Felix, die beiden Männer, die sich in Ihrer Bar mit dieser Frau getroffen haben, kenne ich von früher. Sie sind Freunde von Murat. Murat ist der sogenannte Manager und auch der Geliebte von Marguerite Duval. Eigentlich wollte ich ihnen nachgehen, doch als ich kam, waren sie schon weg.» Ihre Stimme wird mit jedem Wort freundlicher. «Zum Glück waren Sie so nett, mich hierherzuführen, Herr …»

«Borra, Giancarlo Borra. Meine Freunde in der Bar nennen mich Giancarlo.»

«Ich bin Helena, Helena Brauer. Unsere Familie besitzt den Brauer-Verlag. Schon davon gehört?»

Giancarlo schüttelt bedauernd den Kopf.

«Ich muss unbedingt mit Marguerite Duval sprechen! Eigentlich ist sie noch immer bei uns unter Vertrag, aber …» Helena Brauer steht auf, geht ein paar Schritte, dreht sich dann um. «Sehen Sie, wir sind ein kleiner Verlag. Wir machen keine zehn Bücher im Jahr. Mit der Duval ging es aufwärts mit uns, ihre Bücher laufen ausgezeichnet, zuerst interessierte sich das deutschsprachige Ausland für sie, wir hatten Erfolg an der Buchmesse in Frankfurt, langsam beginnen sich auch fremdsprachige Verlage für sie zu interessieren, man will die Duval übersetzen, Sozialkritik aus der Schweiz, das verkauft sich nicht schlecht.»

«Von Büchern verstehe ich wenig, ich komme kaum zum Lesen, am Morgen die Zeitung, am Abend vielleicht noch einen Krimi …»

Helena Brauer mustert den Kellner kritisch.

«Eigentlich sehen Sie wie ein Leser aus, vielleicht haben Sie es nur noch nicht gemerkt!» Sie setzt sich wieder auf die Bank, gerade als drüben beim Rheinfallfelsen das Boot ablegt. «Es ist zum Verzweifeln. Jean-Pierre Murat, der Manager, lässt mich nicht mehr an die Duval heran, ich müsste mit ihr einiges besprechen, sie sollte mir Korrekturen zuschicken, aber es ist ein Ding der Unmöglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten. Und nun versucht der Kotzbrocken auch noch, alle Verträge aufzulösen und Marguerite Duval bei einem Massenverlag zu verramschen!»

«Wie ist das denn so mit Schriftstellern und Verlegern?»

«Marguerite und ich waren lange Zeit Freundinnen, ich habe ihre Texte durchgesehen, sie beraten. Doch Murat, dieser Trottel, der keine Ahnung von Literatur, von guten Geschichten hat …»

Mit dem Boot nähern sich auch Steff und Felix der Anlegestelle, ausserdem ist eine Reisegruppe auf dem Platz erschienen, die den Rheinfall kurz vor dem Abendessen gebucht hat.

Einer fehlt, denkt Giancarlo, nachdem er sich umgesehen hat, den Mann mit der Videokamera kann er nirgends mehr sehen, der hat wohl nichts mit der Sache zu tun.

Knirschend legt das Boot an. Zuerst steigt die Familie aus, vor aus die Kinder auf dem Weg zu einem weiteren Eis, dann folgt das erneut verstummte Ehepaar mit verbitterten Gesichtern. Freddy steht kurz neben Margrittli. «Hör zu, Freddy. Wenn ihr etwas Sicheres sucht für Marguerite, dann geh zu Giancarlo, er kennt einen Ort, an dem sie sich gut erholen kann und …»

«Gehen wir!» Jean-Pierre packt Margrittli am Unterarm und zerrt sie mit sich fort.


ACHT

Worauf habe ich mich bloss eingelassen?, fragt sich Margrittli, als sie am Arm von Jean-Pierre das Boot verlässt.

«Immer schön geradeaus gehen, den Blick gesenkt, so ist es gut.» Geschickt lenkt Murat sie in die Menge der eben angekommenen Touristen, die sich für eine Bootsfahrt bereit machen.

Margrittli schaut zurück und sieht, wie die Schriftstellerin Marguerite Duval mit ihrem gelben Mantel und dem giftgrünen Kopftuch aus dem Boot steigt, unsicher, an den Arm von Freddy geklammert. Ein erbärmlicher Anblick.

«Und wenn der Schwindel nun auffliegt?» Margrittli reisst sich von ihrem Begleiter los. «Das gibt eine Katastrophe!»

«Beruhige dich!», befiehlt Jean-Pierre wütend. «Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, ja?»

Es hängt alles von mir ab, denkt Margrittli. Alles! Sie drückt den Rücken durch, streicht die Haare nach hinten, atmet tief ein, versetzt sich in die Schriftstellerin, versucht, ganz die andere zu sein. Sie schlüpft in die neue Rolle der «Grande-Dame», bereit für ihren ersten grossen Auftritt.

Bei der Brücke verlassen sie die Reisegruppe und betreten die von vielen Augen einsehbare Promenade am Rheinfallbecken. Vor ihnen liegt der Weg, der zu den weiter oben liegenden Parkplätzen hinaufführt.

Felix wirft seine Zigarette weg, Steff schiebt seine Romano- Monti-Brille auf die Stirn, Giancarlo verstummt mitten im Satz, die Verlegerin Helena Brauer springt auf und nur Pietro Soldini, der etwas abseits hinter einem Baum steht, filmt ungerührt den ersten Auftritt von Margrittli als Marguerite Duval.

«Was machen die hier?» Irritiert zeigt die Journalistin Linda Steiner hinüber zu einem Kamerateam, das auf sie zukommt. «Du hast mir die Geschichte exklusiv versprochen, Jean-Pierre!»

«Das hast du auch, solche Bilder wie die auf dem Rheinfallfelsen bekommt niemand sonst.» Dann wendet er sich Margrittli zu. «Sag kein Wort, ich werde erklären, dass du dich nicht gut fühlst, verstanden?» Margrittli fragt sich ängstlich, ob es wirklich eine gute Idee war, dem Schaffhauser Fernsehen diesen Tipp gegeben zu haben.

«Bettina Reber, Schaffhauser Fernsehen. Das ist mein Kollege Mark Neuhaus.» Die Journalistin zeigt auf den Mann an der Kamera. «Können wir? Bild ab.»

«Bild läuft.»

«Frau Duval, Sie haben eben den Rheinfallfelsen besucht, wie gefällt es Ihnen hier bei uns in Schaffhausen?»

Schon taucht das Mikrofon vor dem Gesicht von Margrittli auf.

«Frau Duval geht es im Moment nicht besonders gut.» Jean-Pierre zieht das Mikrofon sanft zu sich herüber. «Wir hatten einen langen Tag. Heute Morgen waren wir noch in St. Moritz. Der Höhenunterschied macht ihr zu schaffen.»

Kurz nur schaut sich Margrittli um. Sie entdeckt Felix und Freddy, die mit der echten Marguerite Duval auf dem Weg zum Parkplatz sind. Doch sie kommen nur langsam vorwärts, weil Marguerite immer wieder stehen bleibt. Giancarlo und die Dame in Schwarz schauen neugierig zu ihnen herüber, ebenfalls der junge Mann im Lacoste-Hemd mit der dunklen Sonnenbrille.

«Bloss zwei drei kleine Fragen», bettelt Bettina Reber.

«Sie werden sicher verstehen, dass Frau Duval …»

Margrittli sieht, wie sich die echte Schriftstellerin umdreht, das Kamerateam sieht und sich von Freddy losreisst.

«… aber natürlich werden wir Sie im Rahmen unserer Pressekonferenz berücksichtigen und …»

«Schwindler, Lügner, das könnt ihr nicht mit mir machen!», schreit die richtige Marguerite Duval und zerrt an ihrem Kopftuch. Bereits drehen sich einige Köpfe zu ihr um. Die Frau mit ihren drei Kindern, die auch auf dem Boot war, und ihre Kleinen bereits wieder mit einem neuen Eis versorgt hat, sieht erstaunt zu, wie sich Freddy und Felix vor die Schriftstellerin stellen und auf sie einreden.

Jean-Pierre ist verstummt, Linda Steiner hat bereits die Hand an der Kamera und das Team des Schaffhauser Fernsehens dreht sich interessiert um.

«Ein paar kleine Fragen werde ich ihnen gerne beantworten!» Margrittli lächelt in die Kamera. «Vielleicht ist es besser, wenn ich mich zum Wasser drehe, das gibt ein interessanteres Bild.»

«Vielen Dank.» Bettina Reber lächelt erleichtert. «Frau Duval, Sie kommen direkt aus St. Moritz?»

Margrittli streicht sich die Haare aus der Stirn. «Genau, ich war dort, um an meinem neuen Buch zu arbeiten. Es war ziemlich kühl in den Bergen, somit hatte ich viel Zeit, um zu schreiben.»

«Sie sind ja nicht zur Erholung hier in Schaffhausen …»

«Nicht nur.» Margrittli lächelt und zeigt auf den Rheinfall. «Aber natürlich ist die Umgebung von Schaffhausen ideal, um auszuspannen.»

«Wir alle sind gespannt auf Ihre Lesung von morgen Abend im Stadttheater.»

«Ich selber freue mich ganz besonders, hier zu sein und für Schaffhausen lesen zu dürfen.»

«Nun wird diese Lesung von Morddrohungen überschattet.» Die Journalistin macht eine Pause. «Haben Sie Angst, Frau Duval?»

«Sie werden verstehen, dass Madame Duval diese Frage nicht beantworten kann!» Jean-Pierre lächelt, doch seine Stimme ist kalt und schneidend. «Das Gespräch hat sie doch sehr ermüdet.» Er nimmt Margrittli am Arm und will sie wegziehen.

«Einen Moment, Jean-Pierre!» Margrittli lächelt ihn freundlich, aber bestimmt an. «Die Zuschauerinnen und Zuschauer in Schaffhausen haben ein Recht auf eine Antwort.» Zufrieden sieht sie, dass sich eine Gruppe von Schaulustigen um sie herum gebildet hat. Niemand beachtet Freddy und Felix, die Marguerite Duval zum Parkplatz hinaufführen.

«Eine Morddrohung ist das Schlimmste, das einer Schriftstellerin passieren kann, auch das Schlimmste für eine liberale Gesellschaft! Die Worte müssen frei sein. Die Bücher müssen frei sein! Und genau darum werde ich mich nicht einschüchtern lassen und in Schaffhausen lesen.»

Giancarlo beginnt zu klatschen, andere folgen seinem Beispiel. Die Kamera dreht sich zu den Umstehenden. «Herzlichen Dank für dieses Gespräch, ich glaube, dieser Applaus sagt mehr als viele Worte. Das war Bettina Reber für das Schaff hauser Fernsehen!»

«Darf ich schnell …» Die Dame in Schwarz drängt sich nach vorn. «Hallo, Marguerite!» Sie schaut Margrittli irritiert an. «Was ist los mit dir? Irgendwie erscheinst du mir so …»

«Hören Sie, Frau Brauer, ich denke, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Verlagsverhandlungen. Marguerite ist müde.»

«Und wann, bitte schön, ist der richtige Zeitpunkt dazu? Seit über drei Monaten will ich mit Marguerite sprechen, Sie wimmeln mich immer wieder ab, keiner lässt mich mit ihr sprechen oder telefonieren!»

«Marguerite geht es nicht gut, ich werde Sie anrufen.» Nervös schaut sich Jean-Pierre um.

«Ich habe es satt zu warten. Marguerite geht es gut, sie hat schon lange nicht mehr so gesund ausgesehen.»

Vielleicht hätte ich mich weiss pudern sollen, denkt Margrittli.

«Sie soll mir selber sagen, warum ihre Bücher nicht mehr in meinem Verlag erscheinen können.»

«Sie können mich im Hotel Chlosterhof in Stein am Rhein anrufen, Frau Brauer, gehen Sie jetzt bitte.» Jean-Pierre zieht den Wagenschlüssel aus der Tasche und gibt ihn Linda.

Plötzlich erscheint es Margrittli, als ob etwas schieflaufen würde, etwas, das mit dieser Geste von Jean-Pierre zusammenhängt, doch sie kommt nicht darauf, was es sein könnte. Sie hebt den Kopf und sieht das fragende Gesicht der Verlegerin vor sich, die auf eine Antwort wartet.

«Ich werde den Verlag nicht einfach so wechseln! Nicht, bevor wir ausführlich darüber gesprochen haben. Besuche mich doch morgen im Hotel, ja?»

Helena Brauer nickt, gibt Margrittli die Hand und lässt sich dann von Jean-Pierre zur Seite schieben.

«Gehen wir!» Seine Finger schliessen sich wie ein Schraubstock um Margrittlis Arm. «Mach das nicht noch mal, verstanden?»

«Du tust mir weh, verdammt noch mal!»

«Ich bezahle dich, damit sich Marguerite Duval erholen kann, nicht damit du ihre ganze Welt durcheinanderbringst. Verlagsverhandlungen und dergleichen gehören nicht zu deinen Aufgaben.» Langsam lockert sich der Griff, und sein Gesicht entspannt sich. «Aber das Interview war gut, wirklich gut. So was können wir öfters machen!»

Margrittli schaut zurück. Das Team des Schaffhauser Fernsehens macht noch einige Landschaftsaufnahmen. Der junge Mann mit der grossen Brille folgt ihnen so unauffällig, dass es auffallen muss. Giancarlo und die Verlegerin stehen zusammen am Wasser und …

Plötzlich weiss sie, was schief läuft. Giancarlo sollte nicht dort sein. Er hat den Schlüssel zu ihrem Haus auf dem Randen. Und er sollte Freddy und Felix dorthin führen, damit sie einen sicheren Ort haben, an dem Marguerite Duval sich erholen kann.

Warum nur schaut Giancarlo nicht zu ihr hinüber. Dann könnte sie ihm ein Zeichen geben.

Bereits sind sie beim Audi von Jean-Pierre, sie steigen ein, Linda fährt den Hang hinauf. Margrittli sieht zwischen den Bäumen das Wasser, denkt, wie sie früher mit ihrer Schwester am Rhein gesessen hat, wie sie beide …

«Was ist da vorne los?» Linda Steiner bremst hart.

Es hat einen Stau gegeben, sie müssen warten.

Linda Steiners Finger trommeln nervös auf dem Lenkrad herum, Jean-Pierre schaut sich immer wieder unruhig um, hinter ihnen steht ein Lieferwagen, gefolgt von einem grünen Mazda und einem weissen vw Golf. Doch nichts Verdächtiges passiert, niemand nähert sich ihrem Wagen, keine Kameras, keine Journalisten wollen etwas von ihnen. Nach einer Ewigkeit von zwanzig Minuten setzt sich die Kolonne stockend in Bewegung, Jean-Pierre atmet erleichtert auf.

Schon von Weitem sehen sie die Unfallstelle, ein Polizeifahrzeug mit rotierendem Blaulicht, eine Ambulanz, zwei ineinander verkeilte Wagen.

Ein Polizist winkt sie durch.

«Fahr!», befiehlt Jean-Pierre. «Das geht uns nichts an!»

Und ob uns das etwas angeht, denkt Margrittli. Der eine Wagen ist Freddys Mini. Und beim Zurückschauen glaubt sie zu sehen, wie Felix von zwei Sanitätern aus dem Wagen gehoben wird. Marguerite Duval und Freddy sind nirgends zu sehen.


NEUN

«Wo bin ich?»

Langsam öffnet sie die Augen, hebt leicht den Kopf.

Es ist dunkel im Raum. Absolut dunkel. Kein Lichtstreifen weist auf einen Türspalt oder auf eine schlecht verschlossene Fensterritze hin. Ihre Hände tasten über den Boden. Steinplatten, kalt und feucht. Sie fröstelt, die Kälte kriecht durch den dünnen Regenmantel. Langsam setzt sie sich auf und dreht den Kopf.

Nirgends eine Spur von Licht. Vielleicht ist es Nacht, denkt sie. Kann sein, dass ich lange geschlafen habe. Vielleicht hat dieser Raum Fenster, die nicht verschlossen sind. Sie müsste nur aufstehen, langsam durch diese Dunkelheit gehen, die Wände abtasten. Noch bleibt sie sitzen. Es fällt ihr schwer, sich zu entscheiden.

Sitzen und warten, das kann sie. Irgendwann würde jemand kommen und sie erlösen. Sie braucht nur Geduld.

Nun hört sie ein Kratzen, ein leises Rascheln. Es muss dort drüben sein. Da ist etwas. Etwas Fremdes, das sich bewegt. Langsam, vorsichtig, lauernd. Das Geräusch bewegt sich durch den Raum. Zuerst nach rechts, dann auf die andere Seite, dann wieder nach rechts. So kommt es näher, immer hin und her. Ohne ein Geräusch zu machen, zieht sie die Beine an, umfasst die Knie mit ihren Armen und horcht in die drohende Dunkelheit hinaus.

Ganz nah ist dieses Etwas bei ihr vorbeigekommen, keuchend, die Füsse (oder sind es Pfoten) schwerfällig über den Boden schleifend. Nun ist es da drüben, bald wird es wenden und wieder zurückkommen und dann …

Dann hört sie ein Geräusch, etwas rutscht und fällt zu Boden, zerbricht, es folgt ein unterdrückter Fluch. Und in der darauf folgenden Stille verliert sie ihre Angst, wie eine schwere Last fällt die Unsicherheit von ihr ab, und sie lacht, lacht, bis ihr die Tränen übers Gesicht laufen. Erst als das Licht angeht, verstummt sie.

«Drrring! Drrring!» Das Telefon klingelt. Giancarlo öffnet langsam die Augen.

«Drrring! Drrring!» Es ist dunkel in seinem Schlafzimmer. Er will sich umdrehen, hinübergehen ins Wohnzimmer, wo der Apparat steht. Doch sein Arm ist blockiert.

«Drrring! Drrring!» Plötzlich ist er hellwach. Auf seinem Arm liegt jemand. Es ist eine Frau. Giancarlo sieht die dunklen Haare, die geschwungene Linie des nackten Rückens, die sich unter seiner Decke verliert.

«Drrring! Drrring!» Er versucht sich zu erinnern. Der Rheinfall. Margrittli hat gesagt, dass er kommen soll, da war etwas mit einem Schlüssel, auf der Bank dann diese Frau, dunkle Haare, schwarzes Kleid, sie hatten zusammen gesprochen, gelacht, auch als Margrittli bereits weg war.

«Drrring! Drrring!» Dann waren sie nach Neuhausen spaziert, hatten irgendwo etwas gegessen, dazu ziemlich viel getrunken, Helena hatte von ihrer Arbeit erzählt, von ihrer Arbeit als Verlegerin. Wie sie die Bücher von Marguerite Duval herausgegeben hatte, die Erfolge damit.

«Drrring! Drrring!» Und dann passt in seinem Kopf wieder alles zusammen. Margrittli hatte gestern die Stelle von Marguerite Duval eingenommen, sie hatten auf dem Rheinfallfelsen die Rollen getauscht. Und er, Giancarlo, sollte aufpassen, dass Marguerite Duval nichts zustösst, er sollte sie zusammen mit Felix und Freddy zum Haus auf dem Randen bringen. Stattdessen liegt nun diese Frau in seinem Bett, er spürt ihre Wärme, ihren Atem, riecht den Duft ihres Haars.

«Drrring! Drrring!» Margrittli, ich sollte etwas für dich tun, denkt Giancarlo. Doch dann beginnt sich der Rücken neben ihm zu bewegen, der warme Körper schiebt sich dicht an ihn heran, und Giancarlo spürt ihre feuchte Haut an seinem Bauch.

«Drrring! Drrring!»

«Warum läutet dieses Telefon die ganze Zeit? Mach, dass es aufhört!»

Um das Klingeln nicht mehr hören zu müssen, zieht Giancarlo die Decke über sie beide und macht sich auf die Suche nach Helena.

Und in dem Moment, als sie sich schwer atmend finden, verstummt das Telefon.

Margrittli legt den Hörer auf. Sie macht sich Sorgen. Giancarlo geht einfach nicht ran. Sie hatte die Situation falsch eingeschätzt, hatte gedacht, dass alles bloss ein etwas versponnenes Spiel wäre. Der Plan, der zusammen mit Felix und Freddy ausgeheckt wurde, hatte immer nur den Austausch der beiden Frauen umfasst. Was danach kommen würde, interessierte sie nicht weiter, das heisst, sie hatte gedacht, dass es genügen würde, wenn Giancarlo den Schlüssel für ihr Randenhaus hätte. Marguerite könne so ohne Weiteres dorthin gebracht werden.

Falls für jemand eine Gefahr bestünde, hatte sie gedacht, dann für sie selber in der Rolle der Marguerite Duval. Und nun war alles anders gekommen. Der Wagen mit Marguerite war in einen Unfall verwickelt worden, Freddy und Marguerite waren verschwunden und Felix lag im Spital. Margrittli hatte sofort versucht, ihn zu erreichen, aber eine Schwester hatte ihr gesagt, Felix habe eine Hirnerschütterung und sie dürfe erst am nächsten Tag mit ihm sprechen.

Untätig sitzt sie in ihrem Zimmer im Hotel Chlosterhof in Stein am Rhein, rechts nebenan das Zimmer von Jean-Pierre und gegenüber das von Linda. Sie hatten zusammen gegessen.

«Morgen werden wir uns den Medien zeigen!» Jean-Pierre rieb sich die Hände.

«Ich mache mir Sorgen um Freddy und Marguerite.» Margrittli schnitt ein grosses Stück von ihrem Entrecôte ab.

«Iss nicht zu viel!», murmelte Jean-Pierre wütend. «Marguerite isst sehr wenig, lieber nimmt sie einen Drink!»

Trotzig schob sich Margrittli die ganze Portion in den Mund. «Was ist mit dem Unfall?»

Jean-Pierre lächelte nervös. «Ein Ablenkungsmanöver von Freddy. Er wird sich bald bei uns melden. Und nun ab ins Zimmer, du wirkst einfach zu gesund, das fällt irgendwann auf!»

So hatte sie sich von Linda aufhelfen lassen, und unter den Augen der anderen Gäste wurde sie wie ein kleines Kind hinaufgeleitet. «Wir bringen dir später noch etwas vorbei!» Dann wurde die Tür von aussen abgeschlossen.

«Was machen Sie hier?» Marguerite Duval schaut Freddy erstaunt an. «Und wo sind wir überhaupt?»

«Wenn ich das wüsste …» Freddy kratzt sich am Hinterkopf und schaut auf das Durcheinander zu seinen Füssen hinunter. Da liegen zerbrochene Blumentöpfe, überall auf dem Boden verstreut Erde und kleine Pflänzchen.

«Waren Sie das?» Marguerite beginnt wieder zu lachen.

«Es war ganz schön schwierig, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden», entschuldigt sich Freddy. «Ausserdem glaubte ich, alleine hier eingesperrt zu sein.»

«Eingesperrt? Ach ja, das habe ich doch glatt vergessen.» Die Schriftstellerin schaut sich um. «Wenn ich meine Medikamente nicht bekomme, bin ich nicht zu gebrauchen.» Kichernd schaut sie sich um. Sie sind in einem Keller, neben Freddy eine Türe, weit oben an der Wand zwei vergitterte Fenster. An der Decke hängt eine nackte Glühbirne. Ausser dem Gestell mit den Töpfen, das Freddy umgestossen hat, ist der Raum leer.

«Können Sie sich an gar nichts erinnern?»

Marguerite denkt nach. «Da war ein grosser Wasserfall.»

«Und sonst?»

«Ich habe gestern Medikamente geschluckt, ziemlich viel. Da sehe ich die Welt wie durch einen Schleier.» Sie schüttelt den Kopf. «Oft kann ich mich an nichts mehr erinnern.»

«Wir hatten einen Autounfall. Jemand fuhr uns direkt in die Seite. Dann wurden die Türen aufgerissen, man hat uns beide gepackt und in einen Bus gezerrt. Wir wurden auf den Boden gelegt, dann mit Tüchern zugedeckt. Jemand hat mir etwas vors Gesicht gedrückt und meinen Kopf gegen die Wand geknallt. Dann wurde mir schwarz vor den Augen.» Vorsichtig fährt sich Freddy mit der Hand über die Beule an seinem Kopf. «Irgendwann bin ich hier aufgewacht.»

Marguerite lächelt schwach. «Wenigstens wissen wir, wo der Lichtschalter ist!»

Margrittli zuckt zusammen, als sie das Klopfen an ihrer Fensterscheibe hört. Langsam zieht sie sich zur Tür zurück, löscht das Licht. Nun sieht sie im Gegenlicht der Strassenlaterne einen Oberkörper aussen vor ihrem Fenster, dann ein winkender Arm.

Sie hat sich alles angesehen, gleich nachdem sie eingeschlossen worden ist. Draussen führt ein schmaler Sims von Fenster zu Fenster, sie hatte sich bereits überlegt, ob sie auf diesem Weg ins Zimmer von Jean-Pierre kommen könnte, sie würde viel darum geben, seine Papiere, die vielleicht auch die Papiere von Marguerite Duval waren, durchzublättern. Und nun hat jemand vor ihr diesen Weg ausprobiert.

Sie nimmt sich einen Kleiderbügel als Waffe, versteckt ihn hinter dem Rücken und nähert sich vorsichtig dem Fenster. Wieder wird geklopft.

«Was wollen Sie?»

«Machen Sie auf, sonst muss ich zu laut schreien.»

Margrittli öffnet das Fenster ein kleines bisschen, hält dabei den Kleiderbügel so, dass sie jederzeit damit zuschlagen könnte.

«Können Sie nicht wie ein normaler Mensch an der Tür klopfen?»

Der Mann am Fenster lächelt. «Haben Sie einen Schlüssel, um zu öffnen?»

Margrittli schüttelt den Kopf.

«Sehen Sie, darum komme ich auf diesem Weg zu Ihnen.» Der Mann umklammert mit der linken Hand den Fensterrahmen, mit der rechten greift er in die Tasche. Margrittlis Hand mit dem Kleiderbügel zuckt nach vorn.

«Keine Aufregung!» Langsam zieht der Mann einen Schlüssel aus der Tasche und legt ihn vor Margrittli auf den Fenstersims. «Damit kommen Sie raus. Ich erwarte Sie um Mitternacht bei mir in Zimmer 312, ich möchte Ihnen gerne etwas zeigen.»

«Und wenn ich nicht komme?»

«Ich glaube, in Ihrer Position brauchen Sie einen Verbündeten.» Und schon ist er verschwunden.

«Ich brauche keine Verbündeten!», flüstert Margrittli und steckt den Schlüssel ein, «aber wenn jemand mehr weiss als ich, bin ich dankbar für jede Information.» Lächelnd macht sie das Fenster zu.

Als Jean-Pierre und Linda wenig später im Zimmer nachschauen, liegt Margrittli im Bett und scheint zu schlafen. Zufrieden schliesst Jean-Pierre von aussen ab.


ZEHN

Natürlich schläft Margrittli nicht, als Jean-Pierre nach ihr schaut. Mit geschlossenen Augen im Bett liegen und die Eltern täuschen kann jedes Kind, denkt sie. Und es wirkt bei den Erwachsenen gleich unschuldig wie bei den Kindern. Doch das scheinen die Erwachsenen vergessen zu haben.

Als sie selber klein war und sich das Zimmer mit der Schwester teilte, hatten sie oft lange geplaudert oder gelesen. Wenn sie dann die schweren Schritte des Vaters auf der Treppe hörten, blieb gerade genug Zeit, um das Licht zu löschen, sich entspannt hinzulegen und die Augen zu schliessen. Der Vater öffnete die Tür, murmelte: «Meine hübschen Mädchen!», gab jeder einen Kuss und schloss leise die Tür hinter sich. Die Kunst war, sich nichts anmerken zu lassen, wenn er sich über sie beugte. Gerne hätte Margrittli den Vater noch gefragt, ob er eigentlich jemals etwas gemerkt habe, ob er ihr Spiel bewusst mitgespielt habe, um dann draussen im Treppenhaus leise zu lächeln. Leider hat sie keine Gelegenheit mehr dazu gehabt.

Jean-Pierre Murat jedenfalls merkt nichts. Zusammen mit Linda ist er ins Zimmer getreten und schaut auf sie hinunter. «Sie sieht einfach zu rosig aus!»

«Morgen muss sie sich weiss pudern!», kichert die Journalistin und hängt sich bei Jean-Pierre ein. «Kommst du noch zu mir auf einen Drink?»

«Kommt ganz darauf an …»

«Auf was? Erzähl schon, mein Kleiner!»

Gerne hätte Margrittli gehört, welche Antwort Jean-Pierre der kichernden Linda gibt, doch die Tür fällt ins Schloss, und Margrittli bleibt alleine in der Dunkelheit zurück.

Nun liegt sie da und wartet, ob nicht vielleicht jemand zurückkehrt, steht dann auf und geht zur Tür, um zu lauschen. Nichts. Sie schaut sich im Zimmer um. Da stehen noch unausgepackt der Koffer und die Reisetasche von Marguerite Duval. Erst wirft sie einen Blick in den Koffer, streicht über die feinen Stoffe der verschiedenen Kleidungsstücke, dann widmet sie sich der Reisetasche. Sie stellt den Laptop auf den Tisch, den wird sie sich später vornehmen. Dann kommen Bücher zum Vorschein, sie schaut sich die beiden letzten Bände von Marguerite Duval an.

«Schweigen bis ins Grab», das Buch erzählt von geheimen Machenschaften in einem Kloster der Innerschweiz, und in «Löchrige Grenze» macht die Duval den heiklen Grenzverkehr im Rheintal während des Zweiten Weltkrieges zum Thema. Margrittli hat beide Bücher sofort nach deren Erscheinen mit grossem Interesse gelesen.

Langsam tastet sie sich durch den Inhalt der Reisetasche. Jedes Stück trägt sie zum Fenster, um es sich im Licht der Strassenlaterne genau anzuschauen. Am meisten interessieren sie persönliche Notizen. Diese aber fehlen. Eine Schriftstellerin ohne beschriebenes Papier? Unmöglich! Hatte Jean-Pierre die persönlichen Papiere beiseitegeschafft? Gab es noch weitere Gepäckstücke von Marguerite Duval?

Eine Tür wird aufgerissen, zwei schwarz gekleidete maskierte Männer betreten den Keller.

Marguerite Duval steht auf. «Was soll das bedeuten? Ich verlange eine Erklärung!»

«Eine Erklärung?» Der Kleinere schiebt sie unsanft zur Seite. «Vielleicht wäre es besser, wenn wir eine Erklärung bekommen würden.»

«Lasst sie in Ruhe, was ist hier eigentlich los?» Freddy stellt sich vor die Schriftstellerin. «Wo sind wir, was wollt ihr von uns?»

«Oh, du bist wohl ein Held, der Beschützer von edlen Damen!» Der Grössere schiebt Freddy vor sich her bis zur Kellerwand. «Weisst du, dass ich keine Helden mag?» Bevor Freddy ausweichen kann, trifft ihn eine Faust in der Magengegend.

«Ich auch nicht!», faucht der Kleine und versetzt dem zusammen gekrümmten Freddy einen Fusstritt. «Vor allem, wenn sich die Helden nicht an Abmachungen halten!»

Freddy hält schützend die Hände vor sein Gesicht. «Ich wollte sie doch vorbeibringen, aber ich habe euch nicht gesehen!»

Wieder schlägt der Grosse zu. «Mit dem Chef war abgesprochen, dass du und Felix die Duval auf dem oberen Parkplatz übergeben würdet. Stattdessen seid ihr vorbeigefahren und habt versucht abzuhauen!»

«Wolltest du auf eigene Rechnung arbeiten, Freddy?»

«Ich dachte nur, dass ihr vielleicht …» Doch Freddy kann nicht sagen, was er gedacht hat, weitere Schläge und Fusstritte treffen ihn, und er bleibt zusammengekrümmt auf dem Boden liegen.

«Wir haben ein Ziel. Wir wollen, dass die Dame morgen nicht liest, verstehst du? Damit verdienen wir unser Geld. Und von einem Trottel wie dir lassen wir uns unser Geschäft nicht vermiesen. Verstanden?» Als Freddy nicht antwortet, bekommt er einen weiteren Fusstritt.

«Das reicht!» Keuchend zieht der Grössere den anderen von Freddy weg. «Der hat genug!»

«Na, Frau Schriftstellerin, wie finden Sie das?»

Doch Marguerite Duval steht nicht mehr neben der Eingangstüre.

Mit dem Schlüssel, den sie vom Mann am Fenster bekommen hat, öffnet sie vorsichtig ihre Zimmertüre. Der Korridor ist leer, kein Ton ist zu hören. Leise schliesst sie ab. Zuerst wendet sie sich nach rechts, um an der Tür von Linda Steiner zu lauschen. Gedämpft vernimmt sie die spitzen Schreie der Journalistin und das dumpfe Stöhnen von Jean-Pierre. Sie verzieht angewidert das Gesicht und dreht sich um. Von dieser Seite droht keine Gefahr. Noch bevor sie bei der Zimmertür des Unbekannten ist, hört sie am Ende des Flurs, wie sich die Lifttüre öffnet. Margrittli drückt die Türfalle gleich hinter sich hin unter und schlüpft in den Raum. Es ist eine Art Besenkammer.

Durch den Türspalt sieht sie, wie der Portier den Korridor entlanghastet, an ihrer Tür lauscht, dann an der Tür von Linda, zufrieden lächelt, einen Schlüssel hervorzieht und im Zimmer von Jean-Pierre verschwindet.

Schnell ist Margrittli wieder auf dem Flur, läuft hinüber zu Zimmer 312, drückt die Falle hinunter und atmet erleichtert auf, als sie im fremden Zimmer steht. Der Fernseher läuft, der unbekannte Mann sitzt bequem in einem Sessel und spielt mit der Fernbedienung.

«Was wollen Sie von mir?»

«Setzen Sie sich doch, ich möchte Ihnen einen Film zeigen.»

«Glauben Sie, dass ich mich in der Nacht aus dem Zimmer stehle, nur um mir einen Film anzusehen?» Margrittli will wieder gehen, da betätigt der Unbekannte die Fernbedienung und auf dem Bildschirm erscheint der Rheinfall. Margrittli setzt sich.

«Ich wusste, dass Ihnen der Film gefallen wird. Mein Name ist übrigens Soldini, Pietro Soldini.»

Sie nickt ihm zu. «Angenehm. Ich bin … Marguerite Duval.»

Soldini lacht leise. «Sind Sie sicher?»

Auf dem Bildschirm erscheinen Felix, Freddy und Margrittli, sie in diesem selten hässlichen Mantel. Dann schwenkt die Kamera zu Giancarlo.

«Kennen Sie diesen Mann?»

Sie schüttelt den Kopf. Nun erscheint die Frau in Schwarz auf dem Bildschirm. «Und wer ist das?»

«Das ist meine Verlegerin, Helena Brauer.» Zum Glück konnte sie sich den Namen merken. Soldini hat alle Leute, die heute Nachmittag am Rheinfall waren, auf seinen Film gebannt, hat aufgenommen, wie sich das Boot vom Ufer löst, auch wieder, wie es vom Rheinfallfelsen zurückkommt. Man sieht, wie Marguerite Duval von Felix und Freddy weggebracht wird, auch, wie Margrittli von der Presse und ihrer Verlegerin angesprochen wird.

Soldini stellt den Fernseher ab. «Sie hätten auch die Schuhe tauschen sollen.»

Margrittli zuckt zusammen. «Was wollen Sie von mir?»

«Hören Sie zu, Frau Doppelgängerin. Wenn man den Film genau anschaut – und das habe ich mehrmals getan –, sieht man genau, dass Sie draussen auf dem Felsen mit Marguerite Duval die Rollen getauscht haben. Ich bin aber sehr wahrscheinlich der Einzige, der es gemerkt hat.»

«Sie … und die Entführer …», flüstert Margrittli.

«Die Entführer?»

«Der Autounfall. Oberhalb des Rheinfalls. Den haben Sie doch sicher auch gesehen, oder?»

Soldini nickt.

«Mit diesem Auto sollte Marguerite Duval weggebracht werden. Und nun ist sie verschwunden.»

Soldini nickt und füllt zwei Gläser mit Mineralwasser. «Ich glaube, dass wir beide gemeinsame Interessen haben.»

Margrittli weiss nicht, was sie sagen soll.

«Oder wollen Sie nicht auch wissen, wo Marguerite Duval im Augenblick steckt?»

Giancarlo steht auf und macht Kaffe. Es ist noch dunkel draussen. Drüben in seinem Bett schläft Helena Brauer. Giancarlo schliesst die Augen, lächelt. Lange hat er sich nicht mehr so gut gefühlt. Er füllt Wasser in seine Espressokanne, gibt reichlich Pulver ins Sieb und stellt sie auf den Herd. Dann geht er kurz unter die Dusche, dreht den Mischer auf eiskalt, bis er wirklich wach ist. Mit der dampfenden Tasse stellt er sich ans Fenster und schaut in die Nacht hinaus.

Irgendwo ist Margrittli. Irgendwo Marguerite Duval, auf die er eigentlich hätte aufpassen sollen. Doch die Liebe … Er lächelt. Dann gibt er sich einen Ruck, stellt die Tasse weg, zieht sich die Lederjacke an und verlässt die Wohnung.

Die Vespa steht an ihrem Platz im Hof. Er zieht den Helm an und schiebt sein Gefährt auf die Strasse, nach zweimaligem Kicken springt die Vespa knatternd an. Er will sich etwas umschauen, eine Runde drehen, den Kopf durchlüften und dann entscheiden, was zu tun ist.

Erst fährt er an den Rhein hinunter, folgt ihm flussaufwärts bis nach Büsingen, dann dreht er, kommt zurück und folgt der Strasse nach Neuhausen. Statt wieder umzukehren, fährt er weiter, lässt sich vom Zufall leiten, fährt mal rechts, biegt dann wieder links ab, kommt auf die Landstrasse, um dann irgendwo mitten im Wald anzuhalten. Er stellt den Motor ab, horcht. Fährt weiter, um später wieder anzuhalten und zu horchen. Immer weiter durch den Wald. Immer weiter durch die Nacht.

Bis zu dieser Kreuzung zwischen hohen Tannen, wo er anhält und den Motor abstellt. Erst ist alles ganz still.

Doch dann hört er Schritte, jemand läuft die Strasse entlang, keucht, das Geräusch kommt auf ihn zu. Gebannt starrt er in den vom Mond beleuchteten Wald, Konturen lösen sich aus dem Dunst, der zwischen den Bäumen hängt. Nun kann er eine Frau erkennen, die einen hässlichen, gelben Mantel trägt und keuchend auf ihn zuläuft.

Gleichzeitig hört er auch den Wagen, der irgendwo durch die Nacht fährt, viel zu schnell, viel zu laut und mit quietschenden Reifen.

Marguerite Duval schaut auf, hört den Wagen hinter sich, läuft schneller und weiss doch, dass er sie bald einholen wird. Da sieht sie vor sich den Mann auf der Vespa, der ihr zuwinkt, er startet den Motor, sie springt auf, und Giancarlo gibt Gas.

Wieder und wieder schaut die Schriftstellerin zurück, sieht die Scheinwerfer am Ende der Waldstrasse auftauchen, sieht die Lichter immer näher kommen, spürt, wie der Mann das Letzte aus seinem Roller herausholt.

Doch der Landrover ist schneller, er versucht sie zu rammen, rechts taucht ein schmaler Weg auf, der in den Wald führt, Giancarlo biegt ab, die Vespa hüpft über eine Bodenwelle, hinter ihnen kracht und splittert es, als der Wagen einen Baum erwischt und mit drehenden Reifen im Graben liegen bleibt.
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«Und jetzt?» Margrittli starrt auf den Fernseher, auf dem eben noch zu sehen war, wie sie und Marguerite Duval vom Rheinfallfelsen zurückgekehrt sind.

«Ich schlage vor, Sie sagen mir, wer Sie sind und welche Rolle Sie in diesem Spiel spielen.»

Soldini schaut sie fragend an. «Sie sind wohl kaum die Freun din von diesem Jean-Pierre, oder?»

«Mein Name ist Margrittli, lachen Sie nicht, der Name gefällt mir. Margrittli Durrer, wohnhaft in Schaffhausen, 28 Jahre alt. Sonst noch etwas?»

«Was machen Sie beruflich?»

«Mal dies, mal das.»

Soldini zieht die Augenbrauen hoch. «Und wie kommen Sie hierher?»

Margrittli lächelt, als sie an gestern Abend denkt.

«Zwei Typen haben mich angesprochen, sie meinten, ich würde der Duval gleichen. Sie fragten mich, ob ich denn nicht Lust hätte, die Künstlerin für ein paar Tage zu vertreten, damit sie sich erholen kann. Da habe ich ja gesagt. Ich liebe Bücher!»

Soldini steht auf, geht zum Fenster und schaut auf den still fliessenden Rhein hinaus. «Marguerite Duval ist in Gefahr. Ich glaube nicht, dass die beiden Herren gut auf sie aufpassen können.»

Margrittli schliesst die Augen, sieht den Unfall vor sich. «Da haben Sie recht.»

«Wissen Sie, wo wir die beiden Männer finden könnten, die Sie angeworben haben?»

Sie denkt an den verletzten Felix, wie er vom Unfallwagen weggetragen wurde. «Kommen Sie, wir machen einen Besuch.»

Leise gehen sie durch das Hotel. Kein Laut ist zu hören. Vorsichtig steigen sie die Treppe hinunter ins Kellergeschoss. Soldini führt sie durch kaum erleuchtete Gänge bis zu einer kleinen Tür, die offen steht.

«Gehen wir zu Fuss?»

«Das ist zu weit, wo steht Ihr Wagen?»

Soldini zeigt mit einer lässigen Handbewegung auf den himmelblauen Porsche. «Wohin fahren wir, gnädige Frau?»

Margrittli lässt sich in den Ledersitz sinken und lehnt sich zurück. «Nach Schaffhausen, Johann.» Sie schliesst die Augen und lässt das tiefe Brummen des Motors auf sich wirken.

Manuel Maier braucht nicht lange. Die Aktentasche mit den Papieren liegt auf dem Schreibtisch von Jean-Pierre Murat. Hofer hatte ihm genau gesagt, wonach er suchen sollte. Im Schein der Taschenlampe blättert er die Papiere durch, die zweifellos der Schriftstellerin gehören.

Handschriftliche Notizen, abgetippte Manuskriptseiten, die mit Korrekturen versehen sind, dazwischen endlich der gesuchte Text, der sauber ausgedruckt in einem gelben Mäppchen steckt. «Schaffhausen» steht auf dem Deckblatt. Es sind etwa zwanzig eng beschriebene Seiten. Manuel lächelt. Vielleicht wird er schon bald wieder seiner normalen Arbeit bei der «Multitel» nachgehen können und muss sich nicht mehr als Aushilfsportier in diesem Hotel mit den Gästen herumschlagen.

Alles hängt davon ab, ob der Chef zufrieden ist. Doch bei Hofer weiss man nie. Wenn er aber diese Blätter sieht, wird er, da ist sich Manuel sicher, zufrieden sein. Und wenn Hofer zufrieden ist, lässt er auch etwas springen.

Steff wartet mit seinem Roller vor dem Rathaus. Manuel zeigt ihm das Mäppchen. Steff nimmt es ihm aus der Hand, stopft es sich unter die Jacke und setzt den Helm auf. «Bis morgen!»

Müde schlurft Manuel zum Hotel Chlosterhof zurück. Er freut sich auf etwas Schlaf hinter der Rezeption. Jetzt, wo alle schlafen, kann auch er sich etwas Ruhe gönnen.

Er bleibt stehen. Ist das nicht …? Schnell zieht er sich in einen Hauseingang zurück, als der himmelblaue Porsche von Pietro Soldini mit gedrosseltem Motor um die Kurve kommt und die Rampe zur Rheinbrücke hinauffährt.

Neben Pietro Soldini, da ist sich Manuel sicher, sitzt die Duval, die Schriftstellerin.

Vielleicht, denkt er, ist es besser, wenn Hofer das nicht erfährt.

Marguerite Duval sah sich schon zerquetscht zwischen den Vorderrädern des Landrovers liegen, der ihnen auf der engen Strasse gefolgt war. Erst als sie es splittern und knacken hörte und sie sah, wie der schwere Wagen gegen einen Baum prallte, wie die beiden Scheinwerfer ins Leere strahlten und der Motor laut aufheulte, um dann in der Nacht zu verklingen, erst da wusste sie, dass sie noch einmal davongekommen war.

Giancarlo fährt sicher durch den Wald, geschickt weicht er Wurzeln und Steinen aus und vermeidet es, dass das Bodenblech seiner Vespa die Erde berührt.

Endlich kommen sie an den Waldrand und fahren wieder auf einer asphaltierten Strasse. Wenige Minuten später erreichen sie den Stadtrand von Schaffhausen. Giancarlo lässt die Vespa am Strassenrand ausrollen und stellt den Motor ab. Dann lauscht er in die Nacht hinein. Es bleibt ruhig.

«Wie geht es Ihnen?»

«Erst hatte ich unheimliche Angst. Wer sind Sie überhaupt?»

«Giancarlo Borra.» Er zieht den Helm ab, lächelt. «Kellner und Besitzer der Bar Adria.»

«Giancarlo, ein schöner Name für einen Schutzengel!»

Verlegen reibt sich Giancarlo über die Nase. «Eigentlich bin ich ein lausiger Schutzengel. Ich hätte schon gestern auf Sie aufpassen müssen. Aber es ist mir etwas dazwischen gekommen.» Er denkt an die Verlegerin zu Hause in seinem Bett. «Und jetzt?»

«Jetzt? Jetzt habe ich unheimlichen Hunger.»

Giancarlo lacht. «Sie haben Glück. Ich bin der beste Spaghettikoch der Stadt! Fahren wir?»

«Ich kann es kaum erwarten!»

Peter Hofer sitzt an seinem Schreibtisch, vor sich das gelbe Mäppchen, das ihm Steff vor einer Viertelstunde vorbeigebracht hat. Er hat den jungen Mann ins Bett geschickt, ihm aber mitgeteilt, dass er am Morgen wieder zur Verfügung stehen müsse. Danach hat er sich einen Kaffee gemacht und die Blätter sorgfältig durchgelesen.

Er nickt zufrieden. Es war gut, dass er Steff und Manuel auf die Schriftstellerin angesetzt hat, nun weiss er, was Marguerite Duval bei ihrem Auftritt im Stadttheater lesen wird. Oder besser gesagt: lesen wollte. Denn er glaubt kaum, dass es zur Lesung kommen wird.

Hofer steht auf, schaut sich die Pläne an, die er fein säuberlich an die Wand gepinnt hat. Ein Traum, der seine Firma über Nacht ins nationale Rampenlicht bringen könnte. Dieses Pilotprojekt musste ganz einfach realisiert werden, damit stand einer nationalen Ausdehnung seines Systems nichts mehr im Weg.

Doch dann hat er erfahren, dass Marguerite Duval, die mit engagierten Reportagen im gesamten deutschsprachigen Raum auf umstrittene Projekte aufmerksam macht und damit erfolgreich ist, irgendwie von dieser Geschichte Wind bekommen habe und ein Buch plane. Mit dieser Publizität wären die Pläne seiner Firma gefährdet. Und als bekannt wurde, dass die Duval im Stadttheater lesen würde, hatten seine lokalen Partner kalte Füsse bekommen. Die Politiker, die für ihn einige Gesetze umgebogen hatten, konnten keinen Skandal brauchen, im nächsten Jahr wollten sie schliesslich wieder gewählt werden. Beamte, die von ihm zu Festen eingeladen und dort grosszügig beschenkt worden waren, befürchteten, dass man ihnen Bestechlichkeit vorwerfen könnte. Die Umweltverbände, die er mit vagen Zusagen und einer namhaften Spende für ein neues Biotop im Klettgau davon abgehalten hatte, bereits jetzt vom Verbandsbeschwerderecht gegen sein Projekt Gebrauch zu machen, würden sich vor ihrem Anhang blamieren und befürchteten ein Ausbleiben von Spendengeldern. Der Erfolg des Projektes seiner «Multitel» hing davon ab, dass alle bisherigen Aktivitäten im Dunkeln blieben, dass nicht bekannt wurde, wer wem wie geholfen hatte, und wie viel für diese Hilfe bezahlt worden war.

Kurz – das Eingreifen der Schriftstellerin drohte seine Pläne wie ein Kartenhaus zum Einsturz zu bringen.

Hofer ist nicht der Mann, der sich so schnell geschlagen gibt. Er verfügt über gut geölte Verbindungen, auch zu kulturellen Organisationen. Diskret wurde abgeklärt, ob die Duval bereit wäre, auf dieses Buchprojekt zu verzichten, im Gegenzug wurde ihr der prestigeträchtige Günter-Hablützel-Preis, dotiert mit 25 000 Franken, in Aussicht gestellt. Aus dem Umfeld der Schriftstellerin kamen erst wohlwollende Kommentare zu diesem Vorschlag. Während der Verhandlungen musste aber etwas schief gelaufen sein, denn plötzlich tauchten die Morddrohungen gegen Marguerite Duval auf. Die Schriftstellerin wollte sich nicht einschüchtern lassen und bestand darauf, in Schaffhausen zu lesen, der Handel mit dem Preisgeld war geplatzt.

Zum Glück hat Hofer den Text bekommen. Noch ist nichts verloren. Er würde alles tun, um die Lesung und den damit verbundenen Skandal zu verhindern.

Es gibt kaum Verkehr in der Stadt. Margrittli bittet Soldini, beim Bahnhof anzuhalten. Sie steigt aus und führt in einer Kabine ein kurzes Telefongespräch.

«Du hättest auch mein Handy benutzen können.»

«Ich hasse Handys!» Margrittli schneidet eine Grimasse. «Ausserdem wusste ich die Telefonnummer nicht auswendig.»

Schweigend fahren sie zum Kantonsspital hinauf. Soldini parkt den Porsche bei der Notaufnahme. «Hast du eine Vorstellung, wie wir diesen Felix hier drin finden sollen, mitten in der Nacht?»

Margrittli steigt aus. «Lass dich überraschen!»

Der Portier öffnet sofort, als sie klingeln. Sie lächelt. «Sandra Mettler, Kantonspolizei, das ist mein Kollege Keller. Wir kommen wegen dem Verkehrsunfall.»

Der Portier schüttelt missbilligend den Kopf. «Kann das nicht bis morgen warten?»

Sie schüttelt den Kopf. «Wir haben den Verdacht, dass dieser Unfall noch mit weiteren Delikten zusammenhängt. Mehr darf ich Ihnen dazu leider nicht sagen.»

Missmutig führt sie der Portier durch die dunklen Gänge. Nach einem heftigen Wortwechsel mit der aufgeschreckten Nachtschwester stehen sie endlich im Zimmer neben dem schlafenden Felix. Behutsam schüttelt ihn die Schwester am Arm. «Aufwachen, Sie haben Besuch.»

Felix wälzt sich stöhnend hin und her, macht dann endlich die Augen auf, sieht Margrittli und lächelt.

«Sandra Mettler, Kantonspolizei.» Margrittli zwinkert ihm zu. «Wir müssen Sie dringend zum Unfall befragen. Es besteht der Verdacht, dass weitere Personen zu Schaden gekommen sind. Schwester, können Sie uns bitte alleine lassen!»
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«Fünf Minuten, nicht mehr. Er braucht seine Ruhe!» Mit diesen Worten verlässt die Schwester das Krankenzimmer.

«Margrittli, du solltest doch bei Jean-Pierre sein!» Felix starrt sie mit grossen Augen an. «Und wer ist der da?» Er zeigt auf Pietro Soldini.

«Ein Freund.» Margrittli lächelt. «Geht’s dir gut?»

«Es könnte besser gehen!» Felix verzieht das Gesicht. «Weisst du etwas von Freddy? Und wo ist die Schriftstellerin?»

«Ihr hattet einen Unfall, erinnerst du dich nicht?» Margrittli nimmt seine Hand.

«Ein Unfall, genau. Da brauste von hinten dieser Lieferwagen heran, überholte uns, und als er auf gleicher Höhe mit uns war, hat er uns gerammt. Die Türen wurden aufgerissen, ein Geschrei, doch ich konnte nichts sehen, alles war voller Blut. Dann war die Ambulanz da. Man hat mich ins Spital gebracht …»

«Was war dazwischen? Haben Sie jemanden im Lieferwagen erkannt?» Soldini schaut auf seine Uhr. «Sie müssen uns helfen!»

«Da waren Stimmen! Es ging alles so schnell!» Schwer atmend setzt sich Felix auf. «Ich habe nichts gesehen! Das müsst ihr mir glauben! Überall war Blut, mein Blut!»

«Beruhige dich, Felix. Es wird alles gut.» Margrittli wischt ihm den Schweiss von der Stirn. «Ich frage mich nur, was Jean-Pierre sagen wird, wenn er erfährt, dass ihr Marguerite Duval nicht mehr bei euch habt.»

Felix schüttelt bedauernd den Kopf. «Wir können doch nichts dafür. Wirklich nicht. Es war nicht unsere Schuld, dass diese Irren durchgedreht sind, wir wollten die Schriftstellerin einfach etwas später … Aber das haben sie nicht zugelassen!»

«Was haben sie nicht zugelassen, Felix?»

«Freddy hat mit ihnen gesprochen. Sie wussten, dass wir Freunde von Jean-Pierre sind. Sie versprachen uns Geld, dafür sollten wir ihnen die Schriftstellerin gleich nach der Übergabe weiterreichen. Es würde auf das Gleiche herauskommen. Freddy hatte dann die Idee, dass wir die Duval behalten könnten, um für uns noch etwas mehr herauszuschlagen … Und dann hat es geknallt!»

«Wo müssen wir suchen? Wenn wir Freddy helfen wollen, brauchen wir eine Adresse! Bitte, Felix, weisst du überhaupt nichts?» Margrittli drückt ihm die Hand, bis er sein Gesicht verzieht. «Felix!»

«Freddy hat etwas vom Mühletal gesagt. Da gebe es ein alleinstehendes Haus abseits der Strasse, ziemlich verwahrlost, ein gelbes Haus, ein blätternder Verputz und Rosen, überall Rosen …»

«Was sind das für Leute, Felix? Sind die gefährlich? Werden sie Marguerite und Freddy etwas tun?»

«Etwas tun?» Felix schaut sie mit ungläubigen Augen an. «Du denkst doch nicht etwa, dass …»

Die Tür geht auf und die Schwester kommt herein. Besorgt blickt sie auf Felix. «So, das reicht, unser Patient braucht jetzt seine Ruhe. Darf ich Sie bitten, zu gehen?» Sie stemmt die Arme in die Hüften, um ihrer Aufforderung Nachdruck zu verleihen.

Margrittli lächelt Felix aufmunternd zu. «Herzlichen Dank, Sie haben uns sehr geholfen. Alles Gute!»

Giancarlo machte sich in der Küche zu schaffen, während die Schriftstellerin unter die Dusche verschwand. Nun sitzen sie am Tisch und essen mit grossem Appetit.

«Es schmeckt wunderbar.» Marguerite nimmt eine weitere Gabel voll Teigwaren und streicht sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. «Normalerweise mag ich am Morgen kaum essen, diese Hotelbuffets sind auch das Letzte!»

«Die Sauce müsste natürlich viel länger kochen, aber du konntest ja nicht warten.» Giancarlo zuckt bedauernd mit den Schultern. «Wenn früher meine Mutter Spaghetti zubereitet hat, liess sie den Sugo mindestens einen halben Tag köcheln.»

«Bei uns hat immer mein Vater Spaghetti zubereitet.» Sie kaut nachdenklich. «Meistens an den Tagen, an denen meine Mutter nicht da war. Alleine fühlte er sich sicher am Herd. Dann sassen meine Schwester und ich in der Küche und schauten ihm beim Kochen zu. Wir haben viel gelacht, denn mein Vater war nicht sehr geschickt. Er hat mit dem Herzen gekocht …» Sie hat das Bild vor sich, wie sie damals zu dritt am Tisch sassen und fröhlich plauderten. Ihre Familie fehlt ihr mehr, als sie zugeben kann.

«Du hast doch mich», pflegte Jean-Pierre zu sagen, wenn Sehnsucht und Heimweh sie überwältigten. «Ausserdem bist du eine international bekannte Künstlerin, du bist im Grand-Hotel zu Hause, bist in jeder Buchhandlung vertreten, was brauchst du da eine Familie oder eine Heimat? Das ist doch bürgerlicher Kleinkram!»

Wenn die Sehnsucht und die Traurigkeit ganz schlimm wurden, hatte sie jeweils etwas genommen.

Sie war nicht einmal an der Beerdigung ihrer Eltern gewesen.

Nachdenklich lässt sie ihre Gabel sinken. Warum hatte ihr Vater sie nicht benachrichtigt, als die Mutter schwer krank im Spital lag, warum hatte sie die Schwester nicht angerufen, als es mit dem Vater zu Ende ging, sie hätte die Eltern so gerne noch besucht.

«… und dann hat meine Mutter einmal sehr laut geschimpft. Seither durfte mein Vater nie mehr kochen!» Giancarlo lacht, bis ihm die Tränen kommen, und sie lässt sich von seiner Fröhlichkeit anstecken.

«Ich habe gar nicht gewusst, dass du Besuch hast!» In eine Decke gewickelt steht Helena Brauer in der offenen Tür. Mit funkelnden Augen mustert sie ihre mögliche Gegenspielerin, die frisch geduscht und mit nassem Haar am Tisch des Mannes sitzt, mit dem sie die Nacht verbracht hat.

«Ciao, Helena, hast du gut geschlafen?» Giancarlo erhebt sich und holt einen Teller. Dann deutet er auf den freien Stuhl am Tisch. «Wir essen Spaghetti. Magst du auch welche? Darf ich übrigens vorstellen, das ist …»

Marguerite ist ebenfalls aufgestanden und geht auf Helena zu. «Wir kennen uns. Helena ist eine gute Freundin von mir!»

«He, aufstehen, wir haben heute wichtige Termine.» Margrittli öffnet die Augen, starrt auf das fremde Gesicht, das über ihr aufgetaucht ist. Sie braucht einen Moment, bis sie Jean-Pierre erkennt. «Mach schon, wir wollen frühstücken.»

Margrittli packt den Manager von Marguerite Duval am Kragen und zieht sein Gesicht zu sich herab. Ganz kurz nur starrt sie ihm in die Augen. «Das mit der andern da draussen, da wird mir echt übel davon.»

«Das geht dich nichts an, verstanden? Ausserdem …»

«Du solltest dir lieber Gedanken über den Aufenthaltsort von Marguerite machen, es scheint nämlich, dass sie …»

«Was macht ihr da drin?» Lindas Gesicht erscheint in der Tür. «Eine Geschäftsbesprechung?»

Jean-Pierre lacht gepresst. «Meinungsverschiedenheiten in Bezug auf die Erfüllung der Rolle!»

«Deiner Rolle!», zischt Margrittli und lässt ihn los.

Linda lacht und zieht Jean-Pierre mit sich aus dem Raum. «Wir sind unten beim Frühstück, Kleines!»

«Nicht so hetzen, ja? Eine Schriftstellerin braucht am Morgen eine Weile, bis sie wach ist!»

Linda schmunzelt. «Wir werden heute eine Menge Spass haben zusammen …, Marguerite!»

Margrittli singt unter der Dusche, danach sucht sie sich unter den Kleidern der Schriftstellerin etwas Passendes heraus. Sie fühlt sich immer noch müde und zerschlagen.

Gleich nach dem nächtlichen Spitalbesuch wollte sie noch ins Mühletal fahren, um das gelbe Haus zu suchen, von dem Felix gesprochen hatte, doch Pietro Soldini bestand darauf, nach Stein am Rhein zurückzukehren. «Es nützt niemandem etwas, wenn du auffliegst. Murat muss nicht wissen, dass du in der Nacht weg warst. Spiel weiterhin die Doppelgängerin, vielleicht erfährst du so etwas, das uns weiterhilft.»

Sie hatten den Porsche hinter dem Hotel geparkt und waren unbemerkt ins Haus zurückgekehrt. Soldini begleitete Margrittli bis zum Zimmer, alles war so, wie sie es verlassen hatte.

«Pass auf dich auf, ich werde in der Nähe sein.» Er hatte ihr aufmunternd die Hand gedrückt, dann war sie alleine. Und kaum lag sie im Bett, sank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Soldini ist auch am nächsten Morgen noch in der Nähe. Er sitzt etwas abseits, aber so, dass er den Tisch von Jean-Pierre und Linda Steiner jederzeit über den Rand seiner Zeitung hinweg im Blickfeld hat. Linda Steiner steht auf, fotografiert, wie Margrittli den Frühstücksraum betritt. Sie gibt sich Mühe, wie eine Dame zu schreiten. Die Leute drehen sich nach ihr um, sie drückt den Rücken durch, hebt das Kinn, grüsst nach links, grüsst nach rechts, lächelt kurz. Marguerite Duval hält Hof.

Jean-Pierre nickt anerkennend. «Wunderbar, du siehst Marguerite immer ähnlicher.»

Margrittli lächelt kurz. «Ich bin Marguerite!»

Es war ein hartes Stück Arbeit, den Geländewagen wieder auf die Strasse zurückzubringen, zum Glück hatte Horst alles dabei, was man für eine Expedition im Dschungel oder in der Wüste braucht. Bis jetzt hatte sich Robert immer über die Survival-Mentalität seines Partners lustig gemacht, heute Nacht war er froh über die Hilfsmittel. Mit Säge, Schaufel und Seilwinde hatten sie es schliesslich geschafft, der Landrover stand wieder auf der Strasse.

Freddy sass die ganze Zeit im Wagen. Seine Hand war mit Handschellen an den Haltegriff der Tür gefesselt.

«Wer war der Mann auf der Vespa?» Robert lächelt freundlich. «Kennst du ihn?»

Freddy schüttelt den Kopf. «Nie gesehen.»

«Na gut.» Horst setzt sich ans Steuer, während Robert es sich auf dem Hintersitz neben Freddy bequem macht. Langsam fährt der schwere Wagen an. Robert packt Freddys Arm, verdreht ihm das Handgelenk, stöhnend lehnt er sich an die Tür.

«Fahren wir!» Horst legt den Gang ein, langsam rollt der Wagen an. Im gleichen Moment beugt sich Robert zur Tür, stösst sie auf, mit einem Schrei landet Freddy auf der Strasse, verliert das Gleichgewicht und wird einige Meter nachgeschleift, denn seine rechte Hand ist immer noch an den Haltegriff der Tür gekettet.

Der Wagen hält an. Freddy rappelt sich fluchend auf. Da fährt Horst wieder an, Freddy beginnt zu laufen, klopft mit der freien Hand an die Karosserie. «Anhalten!»

«Wir brauchen nur einen Namen, das ist alles!»

«Ich weiss nicht, von wem du sprichst», keucht Freddy.

«Dann überleg es dir nochmals!» Horst beschleunigt leicht, so dass Freddy schneller laufen muss. «Siehst du den Baum da vorne? Bis dann brauche ich die Antwort.»

Horst lenkt den Wagen auf den Baum zu, der vor ihnen am Strassenrand steht, und beschleunigt weiter. Der Landrover würde am Baum vorbeifahren, die offene Türe würde gegen den Stamm knallen und beim Zuschlagen Freddys Arm in eine breiige Masse verwandeln. Unaufhörlich hält der schwere Wagen auf das Hindernis zu. Robert hockt grinsend auf der Rückbank, jederzeit bereit, Freddy auf die Strasse zurückzustossen. Noch dreissig Meter, Horst gibt etwas mehr Gas.

Freddy starrt den Baum an, das ist es nicht wert, denkt er, ich brauche doch meinen Arm noch, was gehen mich diese Leute an, was geht mich deren Leben an, Jean-Pierre hat ihm auch nicht die volle Wahrheit gesagt. Er ist nicht verpflichtet, den Helden zu spielen.

«Ich … ich kenne den Mann!»

Horst bremst scharf, der Wagen bleibt kurz vor dem Baum stehen, Freddy knallt gegen die Tür, stürzt und bleibt benommen liegen.


DREIZEHN

«Du musst dich pudern, du sollst doch bleich aussehen!» Jean-Pierre schaut Margrittli kritisch an. «Marguerite sah immer so … so zerbrechlich und verletzlich aus, fast gläsern, sie war kränklich, hatte kaum Appetit.»

«Darf ich fotografieren?» Linda Steiner zückt ihren Fotoapparat.

«Wenn du dich an die abgemachten Fristen hältst, gerne, mein Schatz!» Jean-Pierre lächelt die Journalistin an. «Dein Artikel über die Reise an den Rheinfall kann morgen erscheinen, alles andere dann in der nächsten Ausgabe.»

Linda zündet sich eine Zigarette an, prüft das Licht und macht einige Probeaufnahmen.

Margrittli schaut sich im Spiegel an, ihr Gesicht, das vor Gesundheit strotzt, ihre lebendigen Augen, das ungebändigte Haar. Nur unter den Augen sind die Spuren des nächtlichen Ausfluges zu sehen. Seufzend greift sie nach der Puderdose. «Irgendwie tut mir diese Marguerite leid …»

«Wieso denn das?» Jean-Pierre lächelt zwar auch jetzt, doch seine Stimme ist kalt wie Eis.

«Dauernd herumgeschubst werden. Termine hier, Termine da, schlecht aussehen für die Presse, ein spezielles Image pflegen, das finde ich alles nicht sehr einladend.»

«Marguerite gefällt es! Das ist der sichtbare Teil ihres Lebens, der Rest ist harte Arbeit am Laptop.»

«Sie sah nicht sehr glücklich aus gestern am Rheinfall und …»

«Das geht dich einen Dreck an! Mach endlich vorwärts mit der Schminkerei!» Wütend stapft er zur Tür, reisst sie auf und läuft Helena Brauer in die Arme. «Was machen denn Sie hier?»

«Marguerite Duval hat mich gestern eingeladen.» Bevor der noch immer vor Wut kochende Jean-Pierre etwas erwidern kann, hat sich die Verlegerin an ihm vorbeigedrängt und steht mitten im Zimmer. «Du wolltest doch mit mir sprechen, Marguerite, oder nicht?»

Margrittli steht auf, blass geschminkt mit blutroten Lippen. Gebieterisch blickt sie in die Runde. Linda lässt die Kamera sinken, Jean-Piere schluckt einen mit Schimpfwörtern gespickten Satz hinunter und starrt Margrittli mit offenen Augen an. «Lasst mich mit Helena alleine.»

Ein gequältes Lächeln macht sich auf Jean-Pierre Murats Gesicht breit. «Fünf Minuten, nicht länger, Marguerite geht es nicht gut!» Dann zieht er die Türe zu.

Helena setzt sich, schaut sich um und lacht. «Nicht schlecht für eine Anfängerin. Übrigens, ich soll dir schöne Grüsse von Marguerite und Giancarlo bestellen.»

Marguerite macht den Abwasch. In einem Hemd und einer verwaschenen Jogginghose von Giancarlo steht sie singend in der Küche. Giancarlo sitzt am Fenster und versucht vergeblich, einen Freund zu erreichen, damit dieser für ihn die Bar Adria öffnet. Eigentlich will er heute Marguerite in Margrittlis Haus auf dem Randen bringen, wo sie in Sicherheit wäre.

«Hör mal, ich muss los, meine Bar öffnet in einer halben Stunde, ich habe Kundschaft, die ihren Kaffee bei mir trinken will.» Er nimmt die Schlüssel. «Hier bist du sicher! Sobald mich jemand ablöst, hole ich dich ab.»

«Hast du einen Computer?» Marguerite wischt sich die nassen Hände ab. «Ich hätte Lust zu schreiben.»

«Dort hinten steht ein ziemlich alter Laptop, den kannst du gerne benutzen.»

«Gut, dann mache ich mich an die Arbeit!»

«Ich schliesse dich ein! In der Küche hängt der Reserveschlüssel. Hinter der Tür!»

Sie geht zuerst durch die Wohnung, öffnet alle Fenster, räumt die Küche auf und bringt dann lächelnd das von Giancarlo und Helena zerwühlte Bett in Ordnung. Danach startet sie den Laptop, stellt die Espressokanne auf den Herd, holt eine Tasse und Zucker aus dem Schrank und setzt sich an den Küchentisch, auf dem sie den Laptop eingerichtet hat.

Ihre Finger jagen über die Tasten, und auf dem Bildschirm erscheint Satz um Satz, Abschnitt um Abschnitt. Das Zischen der Espressokanne reisst sie aus ihren Überlegungen, sie schreibt das Wort zu Ende, sichert und giesst sich einen wunderbar duftenden starken Kaffee ein.

Dann setzt sie sich erneut hin, liest das Geschriebene durch, ändert einige Stellen, bis ihre Finger wieder über die Tastatur hetzen, als würden sie fürchten, die Worte zu verlieren, wenn sie nicht augenblicklich auf den Bildschirm gebannt werden. In den letzten Wochen, vielleicht sind es auch Monate, hat sie dieses Gefühl kaum mehr gehabt, dieses Sausen wie bei einer schnellen Schlittenfahrt. Vielmehr sass sie oft eine ganze Stunde, ohne auch nur eine Taste berührt zu haben. Blockiert, zugenagelt, von jeglichen Inspirationen verlassen.

Alkohol hatte früher manchmal geholfen, später auch Tabletten, die ihr diskret zugesteckt wurden. Die Wirkung dieser Helfer hat nachgelassen, geblieben ist eine furchterregende Leere in ihrem Kopf. Nicht aber an diesem Morgen. Nicht in dieser fremden Wohnung an diesem vorsintflutlichen Laptop, bei dem die Tasten so wunderbar knacken.

Die Morddrohung kam ihr sehr gelegen, hat sie herausgerissen aus diesem ewigen Trott von Lesungen, Presseterminen und den immer häufiger wiederkehrenden Zusammenbrüchen. Die Medikamente explodierten nicht mehr so wie früher in ihrem Kopf, die anregende Wirkung blieb aus. Jean-Pierre weigerte sich, ihr mehr zu geben, allenfalls gab es etwas Zusätzliches zum Beruhigen nach einem Zusammenbruch wie gestern in Chur.

Nach einer Stunde ist der Kaffee kalt, sie hat nicht einen Schluck getrunken, zu stark war sie in ihren Text versunken. Und das ganz ohne Hilfsmittel. Sie ist zufrieden mit sich und beschliesst, heute nicht zu trinken und keine Medikamente zu nehmen, sie wird es aushalten. Wieder sichert sie das Geschriebene, geht dann in die Küche, füllt die Espressokanne nochmals mit Wasser und Kaffeepulver und zündet das Gas an. Geduldig wartet sie, bis die dicke, schwarze Brühe blubbernd aus der Tiefe der Kanne hinaufsteigt und erneut ihren himmlischen Duft verströmt.

Mit der Tasse geht sie hinaus auf die Dachterrasse, berührt die Kräuter, zerreibt sie mit den Fingern, zieht den Duft tief in sich hinein.

«Einfach nur leben …», flüstert sie, «das wäre zu schön.»

Marguerite blickt über das Geländer in die Gasse hinunter, eben biegt ein olivefarbener Geländewagen um die Ecke, hält an, zwei Männer steigen aus, zerren einen dritten aus dem Wagen, sie studieren die Namen bei den Klingelknöpfen, schauen dann hoch, sehen sie am Geländer stehen, winken und rufen ihr etwas zu.

Sie sind da! Sie wollen sie holen! Wieder einsperren!

Gegen die Panik atmet sie tief durch, sammelt sich. Eine tiefe Ruhe durchströmt ihren Körper. Sie hängt den Wohnungsschlüssel hinter der Tür ab, schliesst auf und lauscht ins Treppenhaus hinaus. Weit unten hört sie Wortfetzen, Schritte. Sie will schon die Wohnung verlassen, besinnt sich aber anders, geht nochmals zurück und steckt den Laptop aus, nimmt ihn unter den Arm, schliesst die Türe hinter sich und steigt leise die Treppe zum Dachgeschoss hinauf.

Im Telefonbuch haben sie die Adresse gefunden: Bar Adria, Inhaber Giancarlo Borra, darunter seine Privatadresse und die Telefonnummer. Sie fahren an der Bar vorbei, sehen Giancarlo hinter dem Tresen stehen, fahren weiter bis zu seiner Wohnung und stellen den Geländewagen gleich neben der Tür ab. Horst und Robert steigen aus. Sie zerren Freddy, der sich ganz seinem Schicksal ergeben hat, hinter sich her, schauen der Fassade entlang nach oben, da ist – ganz kurz nur – Marguerites Kopf am Balkongeländer erschienen.

«Hallo, Madame, wir holen Sie nach Hause!» Robert lacht siegesgewiss.

«Kommt, das Täubchen wartet sicher auf uns!»

Die Haustür ist verschlossen, doch Horst löst das Problem mit einem grossen Schraubenzieher und etwas Gewalt.

«Borra, vierter Stock.»

Freddy stolpert, ihm fehlt die Kraft, die steile Treppe hochzusteigen. Robert verdreht ihm den Arm und treibt ihn vorwärts. Keuchend erreichen sie das vierte Stockwerk. Robert schiebt Freddy zur Seite, zieht ein Klappmesser aus seiner Hosentasche, drückt kaum hörbar die Türfalle hinunter und schiebt die Türe auf. Sie horchen kurz in die leere Wohnung hinein, Robert zeigt Horst mit einer Handbewegung, wie sie vorgehen wollen. Zusammen betreten sie den Flur, blicken sich nach allen Seiten um, nähern sich der Küche, ein erster Blick, sie huschen hinein, schnell sind die möglichen Verstecke kontrolliert, weiter ins Wohnzimmer, kurz nur lassen sie sich von den im Zugwind raschelnden Vorhängen ablenken, auch hier finden sie nichts.

Dann ein leises Knacken. Irgendwo in der Wohnung. Sie nicken sich zu, nehmen sich das Badezimmer vor, dann das Schlafzimmer. Nichts. «Die Terrasse!» Sie treten hinaus, sehen die Töpfe mit den Gewürzen, daneben die Kaffeetasse, Robert nimmt sie in die Hand, spürt die Wärme. «Das gibt es doch nicht! Wo ist die bloss hin?»

Unten in der Gasse das Hupen eines Fahrzeuges. Sie beugen sich über das Geländer.

Eben steigt Freddy schwerfällig auf den Beifahrersitz des Landrovers. Marguerite hat das Fenster auf der Fahrerseite hinuntergekurbelt und schaut zu ihnen hinauf.

«Steigen Sie sofort aus, wir kommen gleich runter!»

«Ihr müsst euch nicht beeilen!» Marguerite winkt ihnen zu. «Ich stelle den Wagen im Parkhaus am Herrenacker ab!» Dann heult der Motor auf und der Geländewagen verschwindet um die Ecke.

«Hast du den Schlüssel stecken lassen?»

«Ich lasse den Schlüssel immer stecken. Bis jetzt ist noch nie etwas passiert!» Robert will die Wohnungstür öffnen, doch die ist verschlossen.

«Dieses Miststück, wenn ich die zwischen die Finger kriege …!»

Es war gar nicht so einfach, den erschöpften Freddy dazu zu bringen, die Treppe hinunterzusteigen. Erst als er sah, wie Marguerite die Wohnungstür von aussen abschloss, hatte er wieder etwas Hoffnung.

Und wie er jetzt im Wagen sitzt, erscheint ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. «Das haben wir gut gemacht. Wir müssen unbedingt Jean-Pierre anrufen und sagen, dass alles wieder in Ordnung ist.»

Marguerite dreht den Zündschlüssel und fährt los. «Und was glaubst du, wird der liebe Jean-Pierre sagen, wenn er hört, wie du uns in die Scheisse geritten hast?»

Freddy zuckt zusammen. «Das habe ich mir bisher noch gar nicht überlegt.»

«Dann ist es besser, du fängst gleich damit an!» Sie lächelt böse. «Du kommst nämlich sonst in Teufels Küche.»

Bei Orange biegt Marguerite in die Bachstrasse ein, und bei Rot überquert sie den Fussgängerstreifen beim Kino Kiwi Scala.

«Bist du verrückt? Wenn das die Polizei sieht, dann …»

«Es ist nicht mein Wagen, Freddy! Und ausserdem kann ich gut weglaufen. Du hingegen …»

Freddy schaut sich gehetzt um. «Was willst du von mir?»

«Du wirst mir alles erzählen, die ganze Wahrheit.»

«Du weisst doch schon alles. Ganz bestimmt!» Freddy wischt sich den Schweiss von der Stirn. «Du kannst mich zu nichts zwingen. Und jetzt rufen wir Jean-Pierre an.»

«Du wirst mir noch einiges erzählen, mein Lieber, verlass dich darauf!» Marguerite tritt aufs Gas, der Wagen beschleunigt, sie rast die Strasse entlang, die zum Herrenacker führt.


VIERZEHN

«Hör mir gut zu, Margrittli!» Die Verlegerin Helena Brauer zieht Margrittli zu sich aufs Sofa. «Wir haben nicht viel Zeit, wer weiss, wie lange uns Jean-Pierre in Ruhe lässt!»

«Wie geht es Marguerite? Und wie Giancarlo?»

«Marguerite hat zwei Teller Spaghetti gefuttert. Und Giancarlo …» Kurz nur leuchtet ein Feuer in den Augen der Verlegerin auf. «Es geht ihnen gut, allen beiden.»

«Wo sind sie?»

«In der Stadt, es ist alles in Ordnung. Nun hör mir gut zu. Jean-Pierre hat eine braune Reisetasche. Auf der Innenseite gibt es ein Fach mit Reissverschluss. Dort befindet sich das Manuskript für die Lesung heute Abend. Du musst diesen Text im Stadttheater lesen. Marguerite ist dazu nicht in der Lage. Falls etwas schief läuft, rufst du in der Bar an! Verstanden?»

Die Tür öffnet sich. «Frau Brauer, es ist Zeit, wir können Marguerite Duval nicht zu stark beanspruchen, sie hat heute Abend eine wichtige Lesung.» Jean-Pierre lächelt zweideutig. «Eine gute Gelegenheit übrigens, um die Duval-Bücher aus dem Brauer-Verlag unter die Leute zu bringen, oder nicht?»

Helena steht auf und umarmt Margrittli. «Pass auf dich auf!», flüstert sie ihr ins Ohr.

Dann wendet sie sich an Jean-Pierre. «Wir haben einen Bücherstand im Stadttheater. Marguerite Duval verkauft sich übrigens in der letzten Zeit ausgezeichnet. Das wird auch so weitergehen, und ich denke, dass es für Sie keinen Grund geben kann, den Verlag zu wechseln.»

Jean-Pierre zuckt mit den Schultern. «Wenn Sie das so sehen …»

«Ich sehe das so. Für die bisher erschienenen Bücher besitzen wir alle Rechte, der Erfolg von Marguerite Duval ist eng mit dem Namen des Brauer-Verlags verbunden. Neue Bücher hätten in einem anderen Verlag einen schweren Stand, Sie dürfen einfach nicht wechseln, verstehen Sie?»

«Und diese Verkaufserfolge in letzter Zeit, womit haben die zu tun? Mit den Morddrohungen, sonst mit nichts. Wenn Gras über die Sache wächst, fällt doch alles wieder in sich zusammen.»

«Aber wenn das neue Buch herauskommt, geht der Erfolg weiter!»

«Nicht bei Ihnen, Frau Brauer!»

«Marguerite wird unsere Bestseller-Autorin bleiben, verlassen Sie sich darauf!»

Dann geht die Verlegerin – grusslos – hinaus.

Jean-Pierre macht die Türe zu. «Du hast ihr hoffentlich keine Versprechungen gemacht! Du musst wissen, dass unsere Abmachung nicht über einen gewissen Punkt hinausgeht. Du verstehst, was ich meine?»

Margrittli schüttelt den Kopf.

«Etwas hat die Brauer vergessen. Die Taschenbuchrechte für alle Bücher besitzen wir. Darauf habe ich geachtet. Und wenn jemand genug bietet …» Der Manager grinst vielsagend.

Linda kommt herein. «Ganz schön eingebildet, diese Helena Brauer.»

Margrittli schaut zerknirscht aus dem Fenster. «Sie wollte wissen, was ich heute lese …»

«Und, was hast du gesagt?» Jean-Pierre packt sie an den Schultern, schüttelt sie.

Margrittli macht ein unschuldiges Gesicht. «Etwas aus meinem neuen Manuskript, habe ich gesagt, eine Geschichte für Schaffhausen!»

Marguerite fährt die Rampe zum Parkhaus Herrenacker hinunter, zieht den Parkschein aus dem Automaten, wartet, bis sich die Schranke öffnet und fährt mit quietschenden Reifen nach rechts.

«Bist du verrückt geworden?» Freddy hält sich fest.

«Es ist ganz einfach!» Sie hupt und eine Frau mit Einkaufstasche springt zur Seite. «Erzähl mir ganz schnell, was du weisst, bevor die Polizei hier aufkreuzt. Sonst garantiere ich für nichts! Verstanden?»

«Also gut.» Freddy wischt sich den Schweiss von der Stirn. «Vor ein paar Tagen hat mich Jean-Pierre angerufen und gefragt, ob ich ihm nicht einen kleinen Gefallen tun könnte. Es würde dabei auch etwas für mich herausspringen. Er hat mir ein Bild geschickt, ein Bild von dir …»

Viel zu schnell geht Marguerite in die Kurve, die zur nächsten Parkebene hinunterführt. «Weiter!»

«Ich sollte eine Frau suchen, die dir gleicht. Wir sollten euch austauschen, damit du dich erholen kannst, zur Ruhe kommst, trotz des ganzen Rummels um deine Person. Zusammen mit meinem Freund Felix habe ich eine gefunden, sie war bereit, für dich die Doppelgängerin zu spielen.»

«Wie sollte jemand mich ersetzen können?» Marguerite geht in die nächste Kurve.

«Sie ist eine spezielle Frau. Und sie sieht dir recht ähnlich.»

«Das sind doch Pfadfinderspiele!»

«Wir haben gedacht, dass ihr schon nichts passieren würde. Sie wäre bei Jean-Pierre sicher in guten Händen …»

«Da hast du recht …» Marguerite denkt an die Zeit mit Jean-Pierre, an seine zuvorkommende Art. Wie er sie umsorgt hat, wenn sie nicht gut drauf war.

«Jean-Pierre wollte deine Doppelgängerin bei uns abholen. Wir meldeten ihm, dass wir eine Frau gefunden hatten. Irgendetwas ist in St. Moritz aber schief gelaufen, so bereiteten wir die Übergabe auf dem Rheinfallfelsen vor. Die Idee mit den Kleidern, die war von ihr.»

«Die Vogelscheuche!» Marguerite lacht leise.

Freddy grinst. «Eine gute Idee. Ausverkauf! Auf jeden Fall hat alles geklappt, ich glaube nicht, dass es jemand bemerkt hat.»

«Und die Leute, die uns über den Haufen gefahren haben? Was ist mit denen? Woher kommt die freundliche Behandlung in der letzten Nacht?» Marguerite hält mitten auf der Fahrbahn an und trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad.

«Das war eben so … Ich kenne da eine Bar, wenn ich abschalten will, gehe ich hin und trinke. Am Abend vor der Übergabe muss ich wohl ziemlich viel gesoffen haben. Auf jeden Fall setzte sich ein Deutscher neben mich, der hat alle Getränke bezahlt und gesagt, er hätte einen tollen Job für mich, ich könne sehr viel verdienen. Er war nett, ich habe ihm erzählt, dass ich schon einen Auftrag hätte, einen von meinem Freund Jean-Pierre. Da hat er mir auf die Schultern geklopft und gesagt, er sei auch ein Freund von Jean-Pierre …»

Jemand klopft an die Fensterscheibe. «Entschuldigung, ich sollte rausfahren, und Sie stehen hier im Weg.»

Marguerite nickt und fährt einige Meter nach vorn. «Und was wollte dieser Freund von Jean-Pierre von euch?»

An der Rezeption des Hotels Chlosterhof in Stein am Rhein sortiert Manuel umständlich die Meldezettel der Gäste.

«Arbeiten Sie das erste Mal in einem Hotel?»

Manuel zuckt zusammen. «Ich …»

«Sparen Sie sich die Ausreden.» Pietro Soldini starrt ihn böse an. «Ich weiss alles. Und es gefällt mir nicht!»

«Habe ich etwas falsch gemacht? War der Service nicht gut genug? Waren Sie nicht zufrieden?»

Soldini schaut sich kurz um. Sie sind alleine in der Hotelhalle. Blitzschnell packt er Manuel an den Haaren und drückt den Kopf des jungen Mannes auf einen Stapel Prospekte hinunter. «Es gefällt mir nicht, wie du hier herumschnüffelst. Es gefällt mir nicht, dass dein Freund da draussen mit seinem Roller herumlungert. Und euer Chef gefällt mir auch nicht! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?»

Ein Summen ertönt, dann öffnet sich die Lifttür am Ende der Halle. Soldini gibt den Kopf von Manuel frei, tätschelt ihm kurz die Wange und verlässt das Hotel.

Linda Steiner kommt aus dem Lift und schlendert zu Manuel hinüber, der sich die Haare aus dem Gesicht streicht und die Krawatte zurechtrückt. «Guten Morgen.»

«Hallo!» Die Journalistin lächelt ihm zu. «Wo gibt es hier Internetanschluss?»

«Kann ich etwas für Sie erledigen?»

Linda legt den Laptop auf die Theke. «Ich müsste einige Mails abschicken. Wichtige Fotos für meine Redaktion! Sie werden staunen, wenn Sie morgen die ‹Glücks-Fee› aufschlagen!»

Die Journalistin legt eine Banknote auf den Laptop und lächelt gewinnend.

Manuel nimmt den Laptop. «Trinken Sie doch einen Kaffee an der Bar, ich erledige das für Sie.»

«Kommt nicht infrage …»

Lindas Natel klingelt.

«Ja, Steiner?»

«Ja, das ist möglich! Aber zuerst müssen Sie mir alles genau erklären.» Sie geht ein paar Schritte zur Seite.

Manuel schnappt sich den Laptop, eilt ins Büro, schliesst das Gerät an und kopiert die Fotos auf einen Stick. Durch die Türe kann er Linda Steiner sehen, die ganz in ihr Gespräch vertieft ist. So kann er in aller Ruhe den Laptop in die Hotelhalle zurückbringen, wo ihn eine strahlende Linda Steiner entgegennimmt. Wenig später verlässt er mit einem dicken Briefumschlag das Hotel.

Zwei Strassen weiter wartet Steff mit seinem Roller.

«Fahr los, schnell!» Die beiden jungen Männer ziehen sich die Helme an, und wenig später brausen sie über die Rheinbrücke.

In einigem Abstand folgt ihnen der himmelblaue Porsche von Pietro Soldini.

«Was soll ich heute Abend lesen?»

«Ich habe das Mäppchen drüben in meinem Zimmer.»

«Bringst du es mir bitte?» Margrittli streicht sich die Haare aus dem Gesicht. «Dann kann ich mich besser vorbereiten.»

«Einen Moment.» Jean-Pierre geht hinaus. Margrittli atmet kurz durch und folgt ihm. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Leise rennt sie durch den Flur und verschwindet in der Besenkammer.

Wenig später hört sie die Schritte von Jean-Pierre, ihre Zimmertür wird geöffnet. Bevor sie auf drei zählen kann, hört sie sein Rufen.

«Wo steckst du? He, komm raus, was machst du?» Dann hört sie sein Fluchen näher kommen. «Dieses kleine Mist stück! Einfach abhauen! Na warte, wenn ich dich erwische …!»

Als Margrittli aus der Besenkammer tritt, ist der Flur leer. Schnell huscht sie hinüber zu Jean-Pierres Zimmer. Der Schlüssel von Soldini passt auch hier. Die braune Reisetasche steht auf dem Tisch. Sie öffnet das Fach auf der Innenseite. Es ist leer.

Als Jean-Pierre keuchend zurückkommt, sitzt Margrittli lächelnd in ihrem Zimmer und liest im Mäppchen, das er dort hat liegen lassen.

«Wo warst du?»

«Muss ich mich abmelden, wenn ich aufs Klo gehe?»

«Als ich wieder nüchtern war, wusste ich nicht mehr so genau, was ich dem Mann alles erzählt hatte.»

Marguerite nickt. Das kennt sie. Manchmal waren die Beruhigungsmittel, die sie nahm, so stark, dass sie sich kaum erinnerte, was davor war.

«Auf jeden Fall hat der Mann sich wieder bei mir gemeldet. Am Morgen der Übergabe. Er hat mir ein Angebot gemacht. Wir sollten dich gleich nach dem Tausch an ihn und seine Freunde weitergeben. Er hat gesagt, er sei ein Literaturfreund und wolle einmal eine Schriftstellerin kennenlernen.»

«Das hast du geglaubt?»

«Er hat mir einen Vorschuss gegeben. Und ganz beiläufig erwähnt, dass mich seine Freunde besuchen würden, wenn ich …» Freddy streicht sich über die schmerzenden Stellen am Arm. «Wir haben zugesagt. Als wir dich dann hatten, wollten wir den Einsatz erhöhen und ein besseres Geschäft abschliessen. Sie scheinen damit gerechnet zu haben, auf der Strasse oberhalb des Rheinfalls haben sie uns dann gerammt. Den Rest kennst du.»

Freddy klappt die Sonnenblende herunter und schaut sich sein zerschlagenes Gesicht im Spiegel an.

«Siehst du, was sie mit mir angestellt haben?»

«Du bist wirklich nicht mehr der Schönste, aber eigentlich bist du selber schuld.»

Freddy packt Marguerite am Arm und deutet nach hinten, wo eben kurz die Köpfe von Horst und Robert neben einem parkierten Auto zu sehen gewesen sind.

«Die beiden haben wir total vergessen!»

Als Marguerite den Zündschlüssel umdreht, sieht sie auf der oberen Parkebene ein Polizeifahrzeug, das langsam die Reihen der abgestellten Wagen abfährt.

«Die wohl auch!»


FÜNFZEHN

Langsam fährt Pietro Soldini durch Rheinklingen. Ein Lied von Zucchero hämmert durch den Wagen. Er lächelt zufrieden, summt mit. Hundert Meter vor ihm fährt ein Roller. Auf dem Roller sitzen zwei junge Männer. Einer trägt unter der Jacke einen dicken Umschlag. Einen Umschlag voller Bilder, die er vor einigen Minuten in seiner Funktion als Aushilfsconcierge des Hotels Chlosterhof in Stein am Rhein ausgedruckt hat. Und die Bilder, das hat Soldini genau gesehen, stammen vom Laptop der Journalistin, die Jean-Pierre Murat und die falsche Marguerite Duval begleitet. Eigentlich hätte der junge Mann die Finger vom Laptop der Journalistin lassen müssen, denkt sich Soldini, stattdessen hat er telefoniert, die Bilder für sich kopiert und ist zu seinem Freund auf den Roller gestiegen, nun führen die beiden ihn direkt zum Auftraggeber.

In der Aufregung haben die beiden Männer den Beobachter im Porsche nicht wahrgenommen, ein Zeichen für Soldini, dass es sich um Amateure handelt, um Handwerker, die eine Weile Räuber und Gendarm spielen. Soldini achtet darauf, dass immer ein oder zwei Wagen zwischen ihm und dem Roller fahren.

In einem weiten Bogen folgt die Strasse dem Rhein. Nach dem Gasthaus Schupfen biegt der Roller rechts ab. Soldini bremst, um den Abstand zu vergrössern. Erst als der Roller ausser Sichtweite ist, biegt auch er ab. Er hat keine Angst, die Burschen zu verlieren. Solange sie mit ihrer heissen Fracht unterwegs sind und diese möglichst schnell abliefern und dafür das verdiente Lob kassieren wollen, denken sie an nichts anderes. Auch nicht daran, einen möglichen Verfolger abzuhängen.

Er nähert sich Diessenhofen, der Roller steht bei der Tankstelle am Ortsteingang, Soldini fährt vorbei, hält weiter vorne, wartet, wieder summt er zur Musik, diesmal angespannter. Was wäre, wenn … Mit einem Kopfschütteln verscheucht er die Gedanken. Warten ohne Hast ist das Wichtigste. Fehler passieren erst, wenn man sich von der Hektik seiner Gegner anstecken lässt.

Mit quietschenden Reifen fährt Marguerite los.

«Willst du, dass alle auf uns aufmerksam werden?» Verzweifelt hält sich Freddy am Türgriff fest, als Marguerite den Wagen auf die Rampe lenkt, die ein halbes Stockwerk nach unten führt.

Sie erinnert sich plötzlich, dass die Stockwerke des Parkhauses Herrenacker immer versetzt angelegt sind, so dass man von einem Stockwerk sowohl in das oberhalb liegende wie auch in das untere Geschoss sehen kann. Sie lächelt.

Sobald sie unten sind, beschleunigt Marguerite Duval. Im Vorbeifahren sehen sie, dass der Polizeiwagen nun auf die obere Parkebene einbiegt und ebenfalls schneller geworden ist.

«Unsere Freunde sind unterwegs!» Marguerite grinst. «Unsere anderen Freunde auch.» Sie deutet auf Horst und Robert, die winkend die Fussgängerrampe hinunterhasten, um ihnen den Weg zu versperren.

Geschickt weicht ihnen Marguerite aus und fährt zur Rampe, die zur untersten Parkebene hinabführt. Im Rückspiegel sieht sie, wie Horst und Robert im Fussgängerdurchgang verschwinden und wie ganz hinten der Polizeiwagen erscheint. Oberhalb der Rampe hält sie kurz an.

«Fahr, Marguerite!»

Sie schaut sich kurz um. Der Polizeiwagen hat seine Fahrt verlangsamt. Horst und Robert würden ihnen auf der unteren Parkebene den Weg versperren.

«Halt dich gut fest, Freddy!» Marguerite drückt aufs Gas, jagt den Wagen die Rampe hinunter, dreht aber nicht nach links ab, sondern knallt mit dem Landrover geradeaus in die Wand.

Glas splittert, Metall verbiegt sich.

«Bist du noch zu retten?» Jede Farbe ist aus Freddys Gesicht gewichen.

«Los, schnell, wir nehmen die Treppe!» Marguerite zieht Freddy zum Ausgang und zerrt ihn die Treppe hinauf, die von der unterirdischen Tiefgarage auf den Herrenacker, den grossen Platz zwischen Stadttheater und Casino, führt.

Margrittli legt das Manuskript auf den Tisch. Das sollte sie heute Abend lesen? Diese langweilige Abhandlung über eine Fahrt einem ebenso langweiligen Fluss entlang? Schrieb Marguerite Duval wirklich so schlecht? Mit diesem Text wäre der Ruf der Schriftstellerin in Schaffhausen innerhalb von wenigen Minuten ruiniert.

Margrittli kennt sich aus. Sie hat schon einige Lesungen von Schriftstellerinnen und Schriftstellern erlebt. Manchmal war der anschliessende Apéro das Beste an der ganzen Veranstaltung. Manchmal war es ein Kampf gegen das Einschlafen, als einziges Mittel dagegen half jeweils nur, die anderen Anwesenden zu beobachten und abzuschätzen, wie viele Köpfe in der nächsten halben Stunde auf die Brust sinken würden. Und dann gab es die wenigen Lesungen, bei denen packende Texte alle in ihren Bann zogen – Worte und Sätze setzten sich im Kopf fest und wurden zu mächtigen Bildern, die sie noch lange mit sich herumtragen konnte.

Margrittli war auch schon oft an Lesungen von Marguerite Duval. Wenn die berühmte Schriftstellerin irgendwo in der Nähe las, war Margrittli hingegangen, sie sass jeweils ganz hinten, bemerkte erregt, wie die Duval das Publikum fesseln konnte, wie sie die Leute mit ihrer Sprache verzauberte. Nach den Lesungen machte sie einen Bummel durch die Stadt, liess die Worte nachklingen. Die Freude, bei etwas Einzigartigem dabei gewesen zu sein, mischte sich mit einer bitteren Traurigkeit.

Heute Abend sollte sie also als Marguerite Duval auf die Büh ne treten. Aber der Text, den Jean-Pierre ihr gegeben hat, war nichts als laues Abwaschwasser, er würde überhaupt nichts bewirken, ein Gähnen höchstens, sonst nichts.

Das Warten hatte sich gelohnt, der Roller tuckerte vorbei, vielleicht hatten die Männer telefoniert, vielleicht noch getankt, es gab für alles eine Erklärung, das wusste Soldini aus Erfahrung.

In gebührendem Abstand folgt er dem Motorrad, das durch einen Torturm ins mittelalterliche Städtchen hineinfährt, dort nach rechts abbiegt und zum Rhein hinunterfährt. Die Männer halten wieder an, der eine steigt ab, der andere bleibt auf dem Sattel.

Soldini parkt den Porsche so, dass er jederzeit wegfahren kann, dann schlendert er zur Gartenwirtschaft hinüber, die direkt am Fluss liegt. Der junge Mann von der Rezeption sitzt an einem Tisch zusammen mit einem dicken, gut gekleideten Glatzkopf, der sich eben eine Zigarre anzündet. Soldini macht es sich unter einem Vordach im Hintergrund bequem und bestellt einen Espresso. Dann packt er umständlich seine Videokamera und einen Reiseführer aus, liest, filmt den Rhein, filmt auch das burgähnliche Gebäude, das «Unterhof» heisst, von einer Versicherung renoviert und von einer Bank übernommen worden ist, wie er im Reiseführer nachliest.

Ausserdem nimmt er auf, und zwar nah herangezoomt, wie der junge Mann den Briefumschlag über den Tisch schiebt, wie der dicke Glatzkopf danach greift, wie sie sich die Hand geben, und wie der junge Mann weggeht.

Soldini filmt nun, wie der Dicke die Zigarre sinken lässt, als er die ausgedruckten Bilder anschaut, die im Briefumschlag sind.

Jetzt bin ich nicht mehr der Einzige, denkt Soldini, der weiss, dass die Frau, die im Hotel Chlosterhof logiert und heute Abend im Stadttheater lesen wird, nicht die echte Marguerite Duval ist. Ausserdem, korrigiert er sich, wissen es natürlich auch die Entführer der echten Marguerite Duval. Als der dicke Mann zahlt, legt auch Soldini einige Münzen auf den Tisch und steht auf.

Schwer atmend lehnt sich Freddy an das Treppengeländer des Parkhauses Herrenacker. «Du bist verrückt!»

«Komm!» Marguerite nimmt ihn an der Hand. «Ich will dir etwas zeigen!» Sie zieht Freddy mit sich. Langsam betreten sie die mittlere Ebene des Parkhauses.

Freddy zeigt auf die Ausfahrt. «Bitte, ich will raus hier!»

«Hast du dir nie einen Streich ausgedacht?» Marguerite deutet auf den Menschenauflauf im Parkgeschoss unter ihnen.

«Was soll die Frage?» Ängstlich schaut er sich nach allen Seiten um.

«Meine Schwester und ich, wir haben viele Streiche ausgeheckt. Und wir liessen es uns niemals nehmen, die Reaktionen der anderen Leute auf unsere Taten zu beobachten. Einmal, da hatten wir einem Bauern, der etwas auf seinem Dach reparierte, die Leiter weggenommen. Das Schönste daran war eindeutig sein Geschrei, das durften wir uns doch einfach nicht entgehen lassen. Und nun komm endlich.»

Marguerite und Freddy schlendern den geparkten Wagen entlang, steigen dann die Fussgängerrampe hinunter und gesellen sich zu den Schaulustigen, die um den Landrover herumstehen, der sich an der Betonmauer die Nase platt gedrückt hat. Beim Wagen stehen Horst und Robert, fassungslos und wütend, daneben zwei Beamte der Polizei.

«Sicher, das ist unser Wagen! Hier, sehen Sie, da sind die Fahrzeugpapiere!»

«Und Sie behaupten, nicht gefahren zu sein?»

«Der Wagen wurde uns entwendet.»

«Haben Sie den Diebstahl gemeldet?»

«Wir sind nicht dazu gekommen.»

«Wie kommt es, dass Sie gerade jetzt hier auftauchen?»

Horst und Robert schweigen.

«Ich habe Sie etwas gefragt.»

«Eine Frau und ein Mann sind mit unserem Wagen weggefahren, als wir einen Freund besuchten.»

«Wie heisst dieser Freund?»

Horst und Robert schweigen.

«Darf ich Sie bitten, bei der Wahrheit zu bleiben, meine Herren.»

«Wie ich schon sagte …»

Horst nimmt Robert am Arm. «Mein Freund will mir bloss helfen. Es war leider ganz anders. Ich habe die Kontrolle über meinen Wagen verloren und bin in die Wand geknallt.»

«Kommen Sie, begleiten Sie mich bitte auf den Posten, damit wir das Protokoll aufnehmen können.»

Marguerite zieht Freddy mit sich. «Hast du Geld?»

«Wozu?»

«Ich brauche etwas zum Anziehen. Es muss mich ja nicht jeder sofort erkennen. Ausserdem ist Ausverkauf, und eure Freundin hat da doch so tolle Sachen gefunden!»


SECHZEHN

«Marguerite, wo bist du?» Kopfschüttelnd bemerkt Giancarlo die offene Wohnungstür und legt die Zeitung auf den Küchentisch. «Ich habe Glück, ein Freund passt auf die Bar auf, so können wir in Ruhe überlegen, was wir …» Beim Gang durch die Wohnung sieht er die aufgerissenen Schranktüren, die umgestossenen Stühle. Als er die Wohnungstür zumachen will, stellt er fest, dass das Schloss von innen aufgebrochen wurde.

Wenig später kommt Helena Brauer von ihrem Ausflug nach Stein am Rhein zurück, sie findet Giancarlo in der Küche, den Kopf in die Hände gestützt, den Blick in die Ferne gerichtet.

«Sie ist weg. Man hat sie geholt. Aus meiner Wohnung heraus. Ich hätte es wissen müssen.»

Die Verlegerin streicht ihm über die Haare. «Was ist los, Giancarlo?»

«Marguerite Duval! Als ich wegging, richtete sie sich in der Küche ein und wollte schreiben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihr hier etwas passieren würde! Und jetzt ist die Wohnung aufgebrochen, und sie ist weg.»

Helena schaut sich um. «Wo ist der Laptop?»

Zusammen gehen sie durch die Wohnung, doch der Laptop ist unauffindbar.

Die Verlegerin stellt die Espressokanne auf den Herd.

«Das ist schon das zweite Mal! Ich habe Margrittli versprochen, dass ich auf die Schriftstellerin aufpasse.»

«Hör auf zu jammern. Du hast gut aufgepasst, Giancarlo!» Sie stellt die Tassen auf den Tisch. «Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder ist Marguerite wieder in den Händen ihrer Entführer, das wäre die schlechtere Variante …»

«Und was wäre die andere?» Ein bisschen Hoffnung ist in die Stimme von Giancarlo zurückgekehrt.

«Marguerite sieht die Entführer kommen. Sie nimmt den Laptop und es gelingt ihr, ihnen zu entkommen. Darum sind auch die Schränke offen, die Entführer haben sie gesucht, aber nicht gefunden.»

«Was machen wir jetzt?»

Helena Brauer füllt die beiden Tassen. «Zuerst trinken wir Kaffee. Dann nimmst du die Vespa und suchst Marguerite. Und ich …» sie nimmt einen kleinen Schluck, «ich werde Margrittli anrufen!»

«Es ist alles bereit.»

«Hast du nichts vergessen?»

«Waffe, Munition, alles in Ordnung.»

«Kennst du das Passwort?»

«Paul Emanuel Müller!»

«Falls es eine Möglichkeit gibt, den Auftrag schon heute Mittag zu erledigen …»

«Das wird nicht einfach sein, sie ist selten allein. Ich werde schauen, was sich machen lässt.»

«Mach’s gut! Viel Glück!»

«Am Nachmittag ruhst du dich aus, du musst fit sein. Die Lesung beginnt um acht.» Jean-Pierre Murat geht im Zimmer auf und ab. «Es darf nichts schief gehen, verstanden?»

Margrittli denkt an den lausigen Text, den sie im Stadttheater vorlesen soll, und sie überlegt sich, wie sie an den Originaltext herankommen könnte.

«Hättest du Lust, ein paar Fotos zu machen? Ungewöhnliche Bilder, die man sonst nicht sieht?» Linda Steiner sitzt in einem Sessel und feilt sich die Fingernägel.

«Dazu habe ich wirklich keine Lust.» Margrittli streicht sich ihre Mähne aus dem Gesicht. «Abgemacht war bloss, dass ich für zwei Tage Marguerite Duval bin, solche Extratouren sind nicht inbegriffen.»

Die Journalistin verzieht schmollend den Mund: «Jean-Pierre, sag du etwas!»

Ratlos wandert sein Blick zwischen den beiden Frauen hin und her. «Eigentlich sollte ich noch kurz weg vor dem Essen, da könntet ihr gut …»

Das Telefon klingelt.

«Murat! … Nein, Frau Brauer, das geht nicht. … Frau Duval hat sich hingelegt! … Was werden Sie? … Sind Sie verrückt? … Gut, aber nur eine Minute!» Jean-Pierre hält die Hörmuschel zu. «Verdammte Zicke, so braucht die mir nicht zu drohen!» Er atmet schwer. «Es ist für dich, wehe, wenn du uns schadest …»

Margrittli ergreift den Hörer. «Ja, was ist?»

«Hallo, hier ist Helena, geht’s dir gut?»

«Ja.»

«Kannst du sprechen?»

«Nein!» Jean-Pierre steht mit geballten Fäusten neben ihr, Margrittli wagt nicht, ihn zu reizen.

«Sie ist weg, hast du mich verstanden?»

«Ja!» Margrittli legt auf. Ihre Hände zittern leicht.

«Was wollte sie schon wieder von dir?»

Margrittli atmet kurz durch, um sich zu fangen. «Sie fragt, ob wir nochmals über die Verträge sprechen könnten, sie will mir Zeit geben bis in einer Woche, ich habe zugesagt.»

«Kluges Kind.» Murat entspannt sich. «Dann gehe ich mal, ich bin in zwei Stunden zurück, um eins essen wir.»

«Und wir beide», Margrittli lächelt Linda zuckersüss zu, «fahren irgendwohin und machen ein tolles Fotoshooting!»

Peter Hofer, der dicke Mann mit der Glatze, steigt in seinen weinroten Jaguar und legt den Briefumschlag mit den Fotos auf den Beifahrersitz. Gut gelaunt steuert er den schweren Wagen hinunter zum Diessenhofer Zoll, wartet, bis der entgegenkommende Verkehr die Brücke passiert hat, und überquert den Rhein. Der deutsche Beamte winkt ihn durch. Solange sich keine Einkaufstaschen auf dem Rücksitz türmen, ist hier das Überqueren der Grenze reine Formsache. Hofer biegt nach links ab, sein Blick wandert hinüber zur Gartenwirtschaft, in der ihm Steff vor wenigen Minuten die Bilder gegeben hat.

Hofer lächelt. Auf den ersten Bildern ist die bleiche Marguerite Duval zu sehen, wie sie in Chur ins Auto geführt wird, dann die gleiche Dame im Boot, das zum Rheinfallfelsen hinausfährt. Auf weiteren Kopien ist der mühsame Aufstieg zur ersten Plattform dokumentiert, dann erscheint eine zweite Dame mit einem Begleiter, die zweite Dame tauscht ihren hässlichen Regenmantel gegen denjenigen der Schriftstellerin, ein Kopftuch wechselt die Besitzerin, dann gibt es Fotos, auf denen die neue Marguerite Duval mit dem Boot zurückfährt und vom Schaffhauser Fernsehen gefilmt wird.

«Was glaubt ihr alle?», lacht Hofer und überholt einen Radfahrer. «Mich legt ihr nicht rein.»

Das Handy klingelt. «Jawohl. Wie abgesprochen. In einer Viertelstunde.»

Hofer stellt die Belüftung höher, dann wischt er sich mit einem Taschentuch den Schweiss von der Stirn.

«Warte nur, Freundchen!»

Hundert Meter hinter dem weinroten Jaguar fährt ein himmelblauer Porsche. Soldini folgt Hofer an einer unbewachten Zollstation vorbei, nun sind sie für kurze Zeit wieder in der Schweiz, dann erreichen sie rheinabwärts die deutsche Exklave Büsingen, hier biegt Hofer nach rechts ab. Die gewundene Strasse führt den Hügel hinauf. Obwohl dauernd kleine Waldstrassen nach rechts und links abbiegen, hält Soldini Abstand. Immer wieder verschwindet der Jaguar hinter der nächsten Kurve, immer wieder taucht er weiter vorne auf. Dann senkt sich die Strasse hinunter ins Herblinger Tal, Soldini folgt seinem Opfer durch das Industriegebiet bis auf den Parkplatz eines grossen Kinopalastes.

Hofer bleibt kurz in seinem Jaguar sitzen, steckt dann das Handy und die Fotos ein und steigt aus.

«Dieser Ort ist echt Spitze!» Marguerite Duval lehnt sich zufrieden in ihrem Kinosessel zurück. Auf den Knien hält sie den aufgeklappten Laptop. «Hier sucht uns keiner, und ich kann ungestört arbeiten.»

Freddy greift in einen riesigen Becher mit Popcorns und schaut hinunter auf die spärlich besetzten Reihen vor ihnen, es gibt drei schmusende Liebespaare, eine Gruppe Halbwüchsiger und ein paar ältere Leute, die von den günstigeren Eintrittspreisen am späten Vormittag profitieren wollen.

Auf der Leinwand erscheint ein Cowboy und kocht über dem offenen Feuer Kaffee, flink wandern die Finger der Schriftstellerin über die Tasten, ein junges Pferd wird mit dem Lasso gefangen, ein zweiter Cowboy reitet auf einen Berg zu, dann erscheint der Schriftzug einer Zigarettenmarke auf der Leinwand. Marguerite schaut kurz auf, senkt dann den Blick erneut auf den Bildschirm, um ihn gleich wieder zu heben.

Unten links ist Hofer erschienen, schaut sich um und kommt die Treppe hinauf.

«Der darf uns hier nicht sehen!», flüstert Marguerite, boxt Freddy in die Seite und rutscht im weichen Sessel nach unten.

Freddy stösst einen leisen Fluch aus, denn sein gesamter Popcornvorrat ergiesst sich auf den roten Teppich.

Fünf Reihen unter ihnen bleibt Hofer stehen, geht langsam den Sitzen entlang und macht es sich in der Mitte bequem.

Die Schriftstellerin sichert das Geschriebene, stellt den Laptop von Giancarlo ab und schaut über die Stuhllehne vor ihnen nach unten.

«Das ist Peter Hofer, Direktor der ‹Multitel›! So einer verbringt seinen Morgen normalerweise nicht im Kino!»

Auf der Leinwand wird nun eine grosse Antenne sichtbar. «Verbindungen für ganz Schaffhausen! Wir vernetzen Sie mit der weiten Welt. Ein einziger Anbieter für alle Anwendungen!»

Dann erscheint in grossen roten Buchstaben der Schriftzug «Multitel, Antennen für Schaffhausen!».

Es wird dunkel und der Film beginnt. Ein Mann betritt das Kino, schaut sich kurz um und steigt die Treppe hinauf. Fünf Reihen vor ihnen biegt er ab und setzt sich neben Hofer.

«Wer ist das?», flüstert Freddy Marguerite ins Ohr.

«Komm mit!» Marguerite kriecht über Freddys Popcorns auf die Treppe zu.


SIEBZEHN

Sie haben sich im Hotel zwei Fahrräder ausgeliehen und strampeln zum Städtchen hinaus. Linda Steiner, die Journalistin der «Glücks-Fee» – der Zeitschrift, die das Herz der Frauen im Flug erobert –, hat sich ihre Kameratasche umgehängt. Margrittli radelt voraus, durch Mantel und Kopftuch vor neugierigen Blicken geschützt, niemand wird sie in diesem Aufzug für die berühmte Schriftstellerin Marguerite Duval halten und unterwegs belästigen.

«Was mich immer wieder überrascht», keucht die Journalistin, «ist deine Ähnlichkeit mit der Duval!»

«Glücklicher Zufall!» Margrittli klingelt, bevor sie in die Unterführung am Dorfausgang von Stein am Rhein eintaucht. «Die zwei Männer, die mich vorgestern angesprochen und mir diesen Job angeboten hatten, haben sicher lange gesucht!»

«Trotzdem, eine solche Ähnlichkeit …»

«Findest du? Diese Marguerite ist doch bleich, hat Ringe unter den Augen und sieht generell sehr ungesund aus …»

«Das kommt nur von den vielen Medikamenten, die sie ständig schluckt. Jean-Pierre hat mir gesagt, dass sie andauernd etwas braucht, sonst kann die doch überhaupt nichts mehr schreiben …, übermässiger … Medikamentenkonsum … führt in meinen Augen …»

Die Journalistin atmet stärker, denn Margrittli hat das Tempo verschärft, auf diese Diskussion will sie sich nun wirklich nicht einlassen.

Stattdessen denkt sie über den Telefonanruf von Helena Brauer nach, die ihr mitgeteilt hat, dass Marguerite Duval aus der Wohnung von Giancarlo verschwunden sei. Ist die Schriftstellerin so hilfsbedürftig, wie alle sagen, oder führt sie die ganze Welt an der Nase herum?

Langsam kriechen sie durch das dunkle Kino, Marguerite Duval vorne, hinter ihr Freddy, der sich noch eine letzte Portion Popcorns in den Mund schiebt. Er denkt über den Mann nach, der fünf Reihen vor ihnen sitzt, Peter Hofer, der Direktor der Firma Multitel. Der andere neben ihm hat das Kino erst betreten, als es schon dunkel war. Er konnte nicht erkennen, wer er war.

Sie erreichen die Treppe, die nach unten führt. Auf der Leinwand erscheint eine Stadt.

«Wir versuchen es direkt hinter ihnen», flüstert die Schriftstellerin und kriecht in die leere Reihe hinein. Freddy folgt ihr, sein zerschlagener Körper schmerzt überall, doch er wagt nicht, Marguerite zu widersprechen. Nach wenigen Minuten liegen sie hinter Hofer und dem Fremden auf dem roten Teppich.

«Sie haben versagt. Auf der ganzen Linie!», murmelt Hofer. «Und dafür habe ich viel Geld bezahlt!»

«Wer hat hier versagt?», erwidert der andere etwas zu laut. «Sie wollten, dass die Duval nicht im Stadttheater liest, da habe ich mir gedacht, dass man sie gut austauschen könnte. So ist Ihnen gedient und mir auch.»

«Sie haben mit falschen Karten gespielt, Sie haben gedacht, der gute Hofer liesse alles mit sich machen …!» Der dicke Mann lässt sich in seinen Sessel zurückfallen. «Ich habe Sie überwachen lassen, ich weiss ziemlich viel über Ihre gegenwärtige Situation, und das, was ich erfahren habe, macht mich wirklich nicht froh …»

«Es hat vielleicht einige kleinere Pannen gegeben …», versucht sich der andere zu rechtfertigen, «die sind jedoch …»

«Halten Sie endlich den Mund. Haben Sie noch nicht bemerkt, dass uns dauernd jemand in die Suppe spuckt?»

Betretenes Schweigen auf der anderen Seite.

«Sicher ist Ihnen nicht entgangen, dass jemand die Duval nach Ihrer Austauschaktion entführt hat. Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass diese Leute die Duval im falschen Moment rauslassen könnten? Was, wenn sie heute Abend im Stadttheater auftaucht, und liest?»

«Der Text ist in Sicherheit, kein Problem. Den findet sie nicht. Und was die Entführung betrifft …»

«Sie wissen nicht mal, wo der Text ist, Sie Pfeife! Der Text ist bei mir im Büro, den haben meine Männer aus Ihrer Reisetasche im Hotel in Stein am Rhein geholt. So gut passen Sie auf!»

«Lassen Sie mich endlich ausreden!» Der zweite Mann packt Hofer am Arm. «Wer hat sich die Austauschaktion ausgedacht? Ich natürlich! Und wer hat dafür gesorgt, dass die Duval wirklich verschwindet? Wiederum ich, obwohl meine beiden Bekannten nicht allzu verlässlich sind! Die Entführung habe auch ich geplant, die Entführer sind zwei Deutsche, die ich von früher her kenne, absolut verlässliche Männer, für Geld tun die alles! Die Duval ist eine medikamentengierige Schlampe, die kannst du mit zwei Valium kaufen.»

Fast hätte Marguerite aufgeschrien, denn Freddy hat ihren Fuss gepackt und kräftig gedrückt.

«Und damit kein Aufsehen erregt wird, liest die Doppelgängerin von Marguerite Duval heute Abend im Stadttheater einen absolut unbedeutenden Text. Na, was sagen Sie nun?»

«Da ist noch etwas!» Hofer steht auf. «Die Person, die gedroht hat, die Schriftstellerin umzubringen, wird es vielleicht heute Abend versuchen.»

Der andere lacht. Schrill und unecht. «Das ist das Risiko der Doppelgängerin!»

«Du spielst deine Rolle als Doppelgängerin wirklich gut!»

Die beiden Damen mit den Fahrrädern sind ausserhalb von Hemishofen, die Journalistin fährt nun neben Margrittli her. «Machst du beruflich auch etwas mit der Schauspielerei?»

«Ich bin arbeitslos!»

«Ach so … entschuldige …» Der Journalistin fällt nichts dazu ein.

«Dort drüben, am Ende der Ebene, macht der Rhein einen Knicks. Da hat es einen kleinen Strand, es wird dir dort gefallen. Flaches Wasser, Schilf, dahinter die Bibermühle und die bewaldeten Hügel. Ein wunderbarer Ort für ein Fotoshooting mit der Schriftstellerin Duval!»

Nach wenigen Minuten sehen sie zwischen den Bäumen den Rhein. Vor ihnen die Bucht. Einige Enten und Schwäne schwimmen im stillen Wasser.

«Du musst dich noch schminken, damit du dieses Bleiche und Ungesunde von Marguerite besser rüberbringst.»

Margrittli kramt in Lindas Fototasche, zieht dann die Puderdose hervor und steckt sie in ihre Manteltasche.

Sie legen die Räder am Strassenrand auf den Boden. Margrittli geht voraus, zeigt flussabwärts auf die beidseits bewaldeten Flussufer, zeigt die alte Bibermühle und den dichten Schilfgürtel davor. Linda nickt, öffnet die Fototasche, breitet ein Tuch auf dem Sand aus, legt Kamera und Objektiv darauf, während Margrittli am Wasser steht, Steine hineinwirft und dann ein paar Schritte flussaufwärts geht. Die Journalistin überlegt sich, welchen Filter sie nehmen könnte, wählt einen aus, nimmt dann die Kamera ans Auge, schaut durch den Sucher auf die Flusslandschaft, stellt die Schärfe ein und nickt zufrieden. «Das gibt wunderbare Bilder!»

Sie steht auf und geht ans Wasser hinunter, wendet sich dann ebenfalls nach links, folgt Margrittlis Spuren im Sand, kommt zu den Bäumen – hier könnte sie ein paar Bilder machen –, schaut sich weiter um, wird unruhig und beginnt schliesslich zu laufen.

«Margrittli! Margrittli, wo steckst du? Ich finde das überhaupt nicht mehr lustig!»

Linda Steiner hetzt, von einer Vorahnung getrieben, durch das Wäldchen hinauf zur Strasse, gerade noch sieht sie, wie Margrittli winkend auf dem Fahrrad verschwindet.

Marguerite kriecht langsam zwischen den dunklen Bankreihen hindurch. Am liebsten wäre sie Jean-Pierre an die Gurgel gesprungen, der also hier neben Hofer sass. Er hat sie verraten, dabei waren sie doch ein Liebespaar. Wie hatte er sie gerade vorhin genannt? «Eine medikamentengierige Schlampe»? Marguerite wollte aufspringen, doch Freddy hielt sie zurück.

«Sie ist nichts ohne mich, ihre Schriftstellerei ist das Produkt meiner genialen Vermarktung!» Das kann sie nicht ertragen, also beginnt sie zu kriechen.

Doch nun erscheinen vor ihr vier Beine, ineinander verschlungen, die Beine eines Liebespaares. Zurück zu Hofer und Jean-Pierre will sie auf keinen Fall, und hier kommen sie nicht weiter. Marguerite schaut sich um, macht Freddy auf das Hindernis aufmerksam. Er zeigt auf die Sitzreihe hinter ihnen. Warum nicht? Im Dunkel lassen sich die Sitze unbemerkt überqueren. Sie kriechen ein paar Meter zurück, bis sie sich zwischen dem Liebespaar und den beiden Männern befinden. Dann stehen sie vorsichtig auf, klappen die Kinositze herunter, stellen sich drauf und steigen über die Lehne. Marguerite taucht problemlos in der nächsten Reihe unter, Freddy aber bleibt mit der Jacke irgendwo hängen. Es gibt ein reissendes Geräusch.

Jean-Pierre springt auf. «Was ist los da hinten?» Eben sieht er etwas in der Dunkelheit verschwinden.

«Da war jemand, Hofer. Los, schauen wir nach!»

Sie besprechen sich flüsternd, dann wendet sich Hofer nach links, Jean-Pierre nach rechts. Langsam arbeiten sie sich bis ans Ende der Stuhlreihe vor.

Freddy und Marguerite sind unterdessen wie die Besessenen ihre Reihe entlanggekrochen bis zur Treppe und diese hoch, bis sie schliesslich wieder ihre Plätze in der letzten Reihe erreicht haben.

Unterdessen schauen Jean-Pierre und Hofer in jeder Bankreihe nach und kommen ihnen langsam näher. Die zwei Jugendlichen in der zweithintersten Reihe scheinen den Verdacht von Jean-Pierre erregt zu haben. Entschlossen nähert er sich ihnen, packt einen kurz entschlossen am Kragen und schüttelt ihn. «Was schleichst du so im Kino herum? Wer schickt dich?»

Der junge Mann versucht sich zu wehren und packt das Handgelenk des Angreifers, da sieht Jean-Pierre aus den Augenwinkeln, wie zwei Gestalten die Treppe hinunterhasten, er dreht sich um, die beiden Flüchtlinge verschwinden unten durch den Eingang. Er macht Hofer ein Zeichen, schubst den jungen Mann unsanft in den Sitz zurück, murmelt etwas von «Verwechslung!» und eilt zur Treppe.

Oberhalb der Bibermühle steigt der Radweg an. Margrittli tritt in die Pedalen, überholt ein älteres Ehepaar und schaltet in einen kleineren Gang. Weit hinter ihr keucht Linda Steiner in der Steigung. Immer wieder hält sie an, ruft etwas, rückt dann die Fototasche zurecht und kämpft sich erneut den Weg hoch. Margrittli lächelt und verlangsamt ihre Fahrt. Wenn sie Linda noch etwas höher hinauflocken könnte, ergäbe dies einen wunderbaren Vorsprung für sie, bevor auch nur irgendjemand von ihrem Verschwinden erfahren würde.
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Margrittli steigt ab, atmet durch, schiebt dann das Fahrrad weiter den Hang hinauf. Oben am Waldrand stehen zwei Bänke, man sieht auf den Flusslauf hinunter, hinten ist im Dunst Stein am Rhein zu sehen. Margrittli setzt sich neben zwei Frauen, die einen Picknickkorb auspacken.

«Was ist mit der los?» Eine Frau öffnet eine Thermosflasche und giesst dampfenden Tee in zwei Tassen.

«Sie ruft irgendetwas, meint die uns?»

Auf der steilen Strasse unter ihnen keucht Linda Steiner den Hang hinauf, die Fototasche um den Hals gehängt. Immer wieder muss sie anhalten, sie winkt und ruft Margrittli etwas Unverständliches zu. Dann senkt sie den Kopf und schiebt das Fahrrad weiter.

«Die meint mich!» Margrittli lächelt unschuldig. «Sie will einige Fotos machen, ich finde es weiter oben allerdings viel schöner, und nun ist meine Freundin wütend.»

Die eine der Frauen zeigt auf die Strasse. «Dabei tut Bewegung doch so gut!»

Margrittli steht auf und macht sich für die Weiterfahrt bereit. «Könnten Sie ihr etwas ausrichten? Es gebe da oben einen herrlichen Platz, ich würde schon mal vorausfahren und dann auf sie warten.»

Die Frauen winken zustimmend, Margrittli steigt auf den Sattel, sieht noch, wie Linda Steiner anhält und laut schreit, sie erhöht das Tempo, taucht in den Wald ein und nimmt die letzte Steigung in Angriff. Aus reiner Neugier wird Linda Steiner ihr nachfahren, wird nach ihr Ausschau halten, doch da wird Margrittli schon ziemlich weit weg und weder für Linda noch für Jean-Pierre auffindbar sein.

Und Linda wird zu spät feststellen, dass ihr Handy nicht mehr in der Fototasche ist. Sie hat nicht bemerkt, dass Margrittli neben den Steinen auch andere Gegenstände in den Rhein geworfen hat. Die Strömung wird das Mobiltelefon schaukelnd flussabwärts tragen, immer weiter weg von seiner Besitzerin.

Wenn man den Kinosaal verlässt, kommt man in einen von Gittern gesäumten Flur, in den alle Kinosaalausgänge münden. Die einzigen Orte, um sich zu verstecken, sind weiter vorne die Toiletten oder die anderen Säle.

Als Jean-Pierre Murat und Peter Hofer in den Flur treten, ist er leer. Sie hetzen auf dem roten Teppich vorwärts, betreten die Toiletten, schauen unter den Trennwänden durch, nichts. Sie hasten weiter, kommen durch den Eingangsbereich, verlassen das Kino und stehen auf dem fast leeren Parkplatz.

«Und jetzt?» Hofer wischt sich den Schweiss von der Stirn und schaut Jean-Pierre fragend an.

«Wir verschwinden am besten! Ich bin mit einem Taxi gekommen, können Sie mich mitnehmen?»

Hofer nickt und schliesst seinen weinroten Jaguar auf. «Nach Stein am Rhein?»

«Gerne!»

Langsam gleitet der Jaguar über den Parkplatz, vorbei an einem blauen Porsche, in dem ein einsamer Mann sitzt und Zeitung liest.

Während Margrittli den Wald hoch über dem Rhein durchquert und gegen Gailingen hinunterfährt, Linda Steiner immer noch den Hang hinaufkeucht, Hofer und Jean-Pierre über den Hügel nach Büsingen fahren, Giancarlo auf seiner Vespa durch die Stadt Schaffhausen kurvt, verlassen Freddy und Marguerite Duval den leeren Kinosaal, in den sie geflüchtet waren.

Genau wie Hofer und Jean-Pierre durchqueren sie die Eingangshalle des Kinokomplexes und treten auf den Parkplatz hinaus.

«Wohin?» Freddy kann sich kaum noch auf den Beinen halten.

«Jetzt fahren wir in die Stadt zurück.» Marguerite zeigt auf den Bus, der drüben an der Strasse steht. Sie hängt sich bei Freddy ein. «Komm schon, Alter!»

Langsam schlendern sie über den Platz, vorbei am blauen Porsche, in dem der einsame Mann Zeitung liest.

«Irgendwie habe ich genug von allem, am liebsten würde ich mich jetzt einfach hinlegen und schlafen.» Freddy lässt sich auf die Rückbank des Busses fallen.

«Bald, Freddy, bald kannst du dich ausruhen und schlafen, so lange du willst!» Marguerite schiebt sich eine Strähne aus dem Gesicht. «Aber zuerst wollen wir uns noch etwas holen!»

Singend erreicht Margrittli die alte Holzbrücke zwischen Gailingen und Diessenhofen. Die lange Abfahrt hat ihr gut getan. Auch die Zeit ohne ihre Aufpasser. Sie geniesst es, wieder einmal alleine sein zu können, eine junge Frau, die einen unbeschwerten Spätsommertag geniesst.

Langsam schiebt sie das Fahrrad an den deutschen Zöllnern vorbei und taucht ins Dämmerlicht der Brücke, bleibt dann in der Mitte stehen und schaut auf den Fluss hinunter.

«Erschrecken Sie nicht, drehen Sie sich nicht um, hören Sie einfach nur zu.»

Diese monotone Männerstimme hat sie schon einmal gehört. Margrittli lässt Gesichter und die dazugehörigen Stimmen vorbeiziehen, ohne Erfolg.

«Wir haben uns vor Kurzem zweimal gesehen.» Der Mann kichert, dann geht sein Lachen in ein Husten über. «Wissen Sie noch?»

Margrittli nickt kaum merklich. «Sie waren bei meinem Haus auf dem Randen. Und in der Musikabteilung des Warenhauses Schwanen, Herr …»

«Entschuldigten Sie, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Leiser ist mein Name, Fritz Leiser.»

Margrittli schaut auf den Fluss hinaus.

«Ich habe auf Ihren Anruf gewartet, wie ich sehe, stecken Sie bis über die Nasenspitze in Schwierigkeiten!»

«So schlimm ist es auch wieder nicht. Oder sehen Sie meine Schwierigkeiten irgendwo? Ausserdem war Ihre Visitenkarte nicht am vereinbarten Ort!» Margrittli schaut kurz zu Leiser hinüber, der neben ihr im Schatten einer Holzverstrebung steht. Hut, Sonnenbrille, beiger Regenmantel, und das an einem warmen Altweibersommertag.

Er schweigt einen Moment lang. «Dann weiss er, dass auch wir in der Nähe sind. Das macht alles etwas schwieriger. Werden Sie heute Abend lesen?»

Diese Frage hat sich Margrittli bisher noch nicht gestellt, doch ohne nachzudenken antwortet sie: «Ich habe es vor!»

«Sind Sie sicher? Denken Sie an die Morddrohung.» Leiser hustet, zieht dann sein Taschentuch hervor. «Entschuldigen Sie. Dies ist wirklich die denkbar schlechteste Zeit für eine Erkältung.»

«Marguerite Duval wird lesen!», sagt Margrittli trotzig.

«Ich sehe Marguerite Duval nirgends. Und glauben Sie mir, wenn jemand Aufmerksamkeit sucht, ist es ihm egal, auf wen er schiesst!»

«Ich werde trotzdem lesen.»

«Na gut.» Er wischt sich die Stirn ab und setzt den Hut wieder auf. «Wir werden in Ihrer Nähe sein. Keine Angst!»

Margrittli will ihm erklären, dass sie sicher keine Angst habe, doch Fritz Leiser hat sich umgedreht und schlendert langsam zum Schweizer Zoll hinüber. Margrittli schaut ihm nach, sieht, wie er dem Zollbeamten seinen Ausweis zeigt, dann von diesem ins Büro geleitet wird.

Nachdenklich schiebt sie ihr Fahrrad weiter. Hinter ihr rollt ein Wagen heran und bremst.

«Na, haben wir einen Ausflug gemacht?»

Bevor Margrittli irgendetwas sagen kann, ist Jean-Pierre ausgestiegen und steht neben ihr, packt sie am Handgelenk und zerrt sie auf den Rücksitz des weinroten Jaguars, der sofort anfährt. Das Rad aus Stein am Rhein bleibt ans Brückengeländer gelehnt zurück.

«Wir wollen doch heute noch ins Stadttheater, meine Gute, schon vergessen?»

Der Fahrer des Jaguars stösst ein meckerndes Lachen aus.

Sie nehmen die Treppe. Freddy reklamiert zwar, dass er sich wirklich nicht mehr bewegen könne, die Behandlung der beiden Deutschen hätten bei ihm kaum einen Knochen verschont. Und wozu habe es einen Lift? Doch die Frage von Marguerite, ob er sich gleich noch eine blutige Nase holen wolle, bringt ihn zum Schweigen. Das Büro ist in der vierten Etage.

Marguerite hat sich alles viel prächtiger vorgestellt. Hofer, das wusste sie von ihren Nachforschungen, ist einer der reichsten Männer Schaffhausens. Mit seiner Firma Multitel kontrolliert er die Kabelanschlüsse im Kanton, dazu deckt er mit seinen Antennen, die er an Mobilfunkbetreiber und Fernsehanbieter vermietet, einen weiteren Markt ab. Und nun diese schäbige Büroetage.

«Multitel» steht auf einem kleinen Kunststoffschild. Marguerite drückt vorsichtig die Falle hinunter und schiebt langsam die Türe auf. Sie kommen in einen Empfangsraum, der leer ist, wenigstens glauben sie dies zuerst, doch dann sehen sie einen schlafenden Mann auf einem Sessel, die Füsse auf einem kleinen Beistelltischchen mit alten Zeitschriften.

«Den kenne ich!», flüstert Freddy. «Der war auch am Rheinfall!»

Marguerite hält den gestreckten Zeigfinger vor ihre Lippen und zieht Freddy weiter. Die Tür mit der Aufschrift P. Hofer lässt sich geräuschlos öffnen, das Büro ist leer. Sie schliesst die Tür, legt den Laptop aus Giancarlos Wohnung, den sie auch auf ihrer Flucht aus dem Kino nirgends zurückgelassen hat, auf den massigen Schreibtisch und schaut sich um. Erschöpft lässt sich Freddy auf den Sessel fallen und kippt ihn in eine bequeme Position.

«Immer muss man alles selber machen!» Seufzend beginnt Marguerite, die Schubladen und Kästen des Büros zu durchsuchen. Mehr als einmal muss sie sich beherrschen, um nicht ganze Aktenordner, die sie brennend interessieren, einzupacken oder wenigstens durchzusehen.

«Bitte, Freddy, hilf mir, wir haben wenig Zeit!», flüstert sie, doch das tiefe, gleichmässige Atmen ihres Begleiters ist die einzige Antwort.

Nur einmal kann sie nicht widerstehen. In einer Schublade, die mit «Projekte» angeschrieben ist, findet sie das Dossier zu einer Antenne, sie blättert es kurz durch, prüft auf dem Standortdatenblatt die Position der geplanten Antenne, vergleicht mit der beigelegten Karte, nickt dann grimmig und legt das Dossier neben den Laptop.

Das Mäppchen mit ihrem Text fürs Stadttheater findet sie genau in dem Moment, als draussen im Vorzimmer Gemurmel einsetzt. Freddy ist sofort hellwach und folgt Marguerite zur Bürotür.

«Das hat uns noch gefehlt!»

«Was ist?»

«Da draussen stehen unsere deutschen Freunde, du weisst schon, die vom Landrover!»

Unruhig geht Giancarlo in seiner Küche auf und ab. Helena kaut auf ihren Nägeln herum. Er war vergeblich mit seiner Vespa herumgefahren und hatte nach Marguerite Ausschau gehalten, sie hatte immer wieder im Hotel angerufen und nach der Schriftstellerin Marguerite Duval gefragt. Der Mann an der Rezeption hatte sie jedes Mal damit vertröstet, dass sowohl Marguerite wie auch Jean-Pierre und die Journalistin Linda Steiner ausgegangen seien, dass sie aber sicher bald zurückkommen würden.

«Aber es muss doch etwas geben, das wir tun können!»

«Zum Beispiel?» Die Verlegerin vom Brauer-Verlag lässt ihre Nägel ruhen.

«Man sollte wissen, mit welchem Projekt sich Marguerite Duval im Moment beschäftigt, vielleicht liegt darin die Lösung.»

Helena hat bereits ihr Adressbuch hervorgeholt und setzt sich ans Telefon.
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Leise schliesst Marguerite die Türe von Peter Hofers Büro von innen. Die deutschen Schläger unterhalten sich lautstark im Vorzimmer mit Steff Rohrer, der bis jetzt in einem Sessel gedöst hatte.

«Wenn ich es doch sage! Der Chef ist nicht da!»

«Wir müssen aber mit ihm sprechen, es ist dringend!»

«Ruf ihn an, sag, dass wir da sind!»

Freddy kauert sich ängstlich in eine Ecke. Was würden die beiden mit ihm tun, wenn sie ihn hier erwischten?

«Ich weiss nicht, wo Herr Hofer ist, aber wenn Sie warten wollen …»

«Wir wollen nicht warten!»

«Der Herr der Antennen wird wohl ein Handy haben!» Horst und Robert grölen über den gelungenen Witz.

«Herr der Antennen!», wiederholt Marguerite böse in Hofers Büro und ballt die Faust. «Diese Scheissantennen!»

Unterdessen geht Steff ins Nebenzimmer, wählt, man hört ihn etwas murmeln.

«Na, was hat er gesagt?»

«Er ist in Diessenhofen, kommt aber auf dem schnellsten Weg hierher. Nehmt ihr einen Kaffee?»

Marguerite atmet auf. «Wenigstens haben wir ein paar Minuten gewonnen. Aber wenn nicht ein Wunder geschieht …»

Freddy schaut ins Leere. «Es gibt keine Wunder, oder?»

«Wenn du so direkt fragst …»

«Ja, was ist?»

Hofer hört eine Weile zu. «Ich komme gleich, sie sollen warten. Ciao!»

Statt durchs Städtchen auf die Umfahrungsstrasse hinauszukurven, biegt Hofer ab und hält beim Bahnhof Diessenhofen.

«Aussteigen. Tut mir leid!» Er wirft Jean-Pierre einen vielsagenden Blick zu, der besagt, dass es ihm überhaupt nicht leid tut. «Dringende Geschäfte in Schaffhausen!»

«Aber ich kann doch nicht …» Jean-Pierre zeigt auf Margrittli. «Die hat schon mal versucht, abzuhauen!»

«Irgendwie werden Sie sie schon nach Stein am Rhein bringen, oder?» Hofer lächelt kalt. «Wenn Sie so effizient sind wie bei Ihren anderen Aufgaben … Auf jeden Fall freue ich mich auf eine tolle Lesung heute Abend im Stadttheater, eine Lesung mit Knalleffekt.»

«Bis bald!»

«Eines noch.» Hofer blickt erst Margrittli, dann Jean-Pierre in die Augen. «Es bleibt dabei: Gelesen wird etwas Harmloses, von mir aus ein alter Text, verstanden?»

Jean-Pierre nickt und steigt aus. Dann öffnet er die hintere Tür des Jaguars, greift hinein, umklammert den Arm von Margrittli und reisst sie unsanft aus dem Wagen.

«He, pass auf, oder ich schreie!»

«Wenn du schreist, Kleine, dann …»

Er schlägt die Wagentür zu, und der Jaguar gleitet langsam vom Parkplatz.

«Lass mich bitte los, Jean-Pierre, du tust mir weh!»

«Ich kann dich nicht loslassen, Margrittli, Hofer hat seine Augen überall …»

Wenig später fährt ein Zug in den Bahnhof Diessenhofen ein, Jean-Pierre steigt ein, er zerrt Margrittli, die resigniert alles über sich ergehen lässt, hinter sich her. Dann fährt der Zug ab in Richtung Stein am Rhein.

Ein Telefon klingelt. Und dann noch ein zweites Mal.

«Ja?»

«Bist du’s?»

«Ja!»

«Kann ich sprechen?»

«Ich bin alleine.»

«Bist du bereit für heute Abend?»

«Aber sicher. Wenn alles so ist, wie du gesagt hast, ich meine, mit dieser Luke in der Rückwand neben den Scheinwerfern …»

«Den Schlüssel für die Kammer hast du, den Plan für das Stadttheater auch. Aber wie willst du das Gewehr reinbringen?»

«Das lass mal meine Sorge sein …» Ein leises Kichern ertönt.

«Wer wird lesen?»

«Wer weiss …?»

«Du musst in jedem Fall schiessen, verstanden?»

«Das Geld …»

«… liegt bereit!»

Ein Klicken, dann ist die Leitung tot.

Ein Telefon klingelt. Einmal. Und dann noch ein zweites Mal.

Helena Brauer schreckt auf, greift dann nach dem Hörer.

«Ja?»

«Bist du es, Helena?» Ein Flüstern, kaum zu verstehen.

Die Verlegerin springt auf. «Marguerite, wo bist du?»

«Hör zu! Wir sind im Büro von Hofer und …»

Helena lauscht angestrengt in die Muschel hinein. «Marguerite, geht es dir gut?»

«… Giancarlo, er soll uns hier rausholen, sonst passiert …»

Stille. Dann das Besetztzeichen. Aufgehängt, die Leitung ist tot. Draussen geht die Wohnungstür.

«Wer war das?» Giancarlo kommt in die Küche.

Helena sitzt da, den Hörer immer noch in der Hand. «Marguerite, sie ist … sie ist im Büro von Hofer, wir sollen sie rausholen. Wer ist dieser Hofer?»

«Das erkläre ich dir unterwegs, komm.»

Giancarlo zieht die Verlegerin mit sich die Treppe hinunter.

«Hofer», keucht er, «ist der grösste Aasgeier dieser Stadt! Seine Antennen stehen … überall. Wenn du Radio hörst … oder einen Film schaust … kassiert er mit, wenn du telefonierst … klingelt seine Kasse.»

Helena streicht sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. «Du hast mich doch gefragt … worüber Marguerite ihr neustes Buch schreibt! Sie hat etwas von einem Antennenfritzen gefaselt … aber ich habe gedacht … Mensch, Giancarlo … lauf nicht so schnell!»

«Was hast du gedacht?»

«Na ja … weil ich doch ausgebootet werden sollte … den Verlag wollte Jean-Pierre wechseln … nichts mehr mit Marguerite Duval … im Brauer Verlag … da dachte ich … diese Sache … diese Antennengeschichte … das sei ein … Hirngespinst!»

Wenig später erreichen sie die Bar Adria. «Warte einen Moment, ich bin gleich wieder da!»

Helena Brauer lehnt sich an die Wand, mit einem Taschentuch tupft sie sich den Schweiss von der Stirn.

Draussen zieht die Landschaft vorbei. Jean-Pierre lässt ihren Arm los.

«Musste das sein?» Margrittli reibt sich die schmerzende Stelle.

Jean-Pierre nickt.

«Ist es Hofer?» Margrittli blickt aus dem Fenster, hässliche Gewächshäuser, dann Felder, gebückte Arbeiter im Gemüse.

Jean-Pierre seufzt. «Ich glaube nicht, auch wenn er etwas zu viel weiss für meinen Geschmack, er muss jemanden haben im Hotel.»

Margrittli lächelt. «Der junge Mann an der Rezeption arbeitet für ihn.»

«Nächster Halt auf Verlangen: Schlattingen!»

Wer wird in diesem Kaff schon aussteigen wollen, denkt Margrittli und schaut auf die wenigen Häuser des kleinen Dorfes hinaus. Doch dann stellt sie erstaunt fest, dass doch einige Leute aufstehen und zur Tür gehen.

«Hofer hat den Text klauen lassen, den du als Marguerite lesen solltest. Er nimmt an, dass wir nur diesen einen haben.» Jean-Pierre seufzt. «Wenigstens daran habe ich gedacht. Aber irgendwie wird mir alles zu viel, verstehst du, ich blicke da nicht mehr durch.»

Margrittli nickt und beobachtet, wie ein Mann mit einem kleinen Hund auf dem Bahnsteig wartet, wie er auf eine Frau zugeht, die ausgestiegen ist, und sie heftig umarmt.

«Hörst du mir überhaupt zu?»

«Mmmmh!» Der Zug fährt an und lässt das eng umschlungene Paar zurück. Es geschieht immer das, was man am wenigsten erwartet, denkt sie. Und dieses Paar dort, das erinnert mich an …

«Irgendwie ist das kein Spiel mehr, Margrittli!» Er beugt sich nach vorn und schaut ihr in die Augen. «Zuerst habe ich gedacht, dass es nur ein Gerücht sei, dass wohl niemand daran denken könnte, Marguerite etwas anzutun. Ich habe gedacht, mit dir gönne ich ihr ein paar Tage Ruhe, ich habe gedacht, Freddy und Felix seien so naiv und würden das alles organisieren, dann kam die Sache mit Robert und Horst, die haben einfach nicht das gemacht, was sie sollten! Die Sache lief aus dem Ruder, und dann ist Marguerite abgehauen … Und du lässt dich nicht richtig von Linda fotografieren … Ich weiss auch nicht, wie das jetzt weitergehen soll.»

«Armer Jean-Pierre!» Margrittli lacht spöttisch. «Hast du eine andere Wahl? Wenn herauskommt, dass du Marguerite entführen liessest und sie durch eine Doppelgängerin ersetzt hast, dann bist du erledigt. Im besten Fall bekommst du bedingt.»

Jean-Pierre sinkt immer mehr in sich zusammen.

«Wenn das hier aber vorbei ist und bekannt wird, dass du einen Mord an einer bekannten Künstlerin verhindert hast, dann kannst du ein Held werden.»

Er lächelt gequält. «Na, ich weiss nicht, ob ich mich dazu eigne.»

Der Zug fährt in Stein am Rhein ein. «Dann pack mich mal, du Held, dort drüben beim Kiosk steht unser Hotelrezeptionist. Führen wir die Sache zu Ende!»
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Marguerite horcht an der Tür, hört das Grölen von Horst und Robert, das Klirren der Kaffeetassen.

«Wenn Hofer kommt», Freddy schaut auf die Uhr, «wird er doch mit den beiden Schlägern hier drin in seinem Büro sprechen wollen, meinst du nicht?» Freddy zeigt auf Hofers riesigen Schreibtisch.

Marguerite nickt. «Hinter der Tür werden wir uns sicher nicht lange verstecken können …»

«Man müsste …» Freddy schaut sich um, zeigt auf eine Truhe, die an der Wand steht. Auf Zehenspitzen durchqueren sie den Raum, stellen sich auf beiden Seiten der Truhe auf.

Vorsichtig versuchen sie, das schwere Möbel aufzuheben, nach wenigen Zentimetern lassen sie es fahren, mit einem hässlichen Geräusch, das ihnen viel zu laut vorkommt, geht die Truhe zu Boden.

Draussen Gemurmel, Marguerite hält ihr Ohr an die Tür.

«Was war das?»

«Das kam von da drüben!»

«Los, lass uns nachschauen!» Die Stimmen kommen näher, Freddy verzieht sich hinter den Schreibtisch und packt mit beiden Händen einen Blumentopf.

«Halt! Nicht dort hinein, das ist das Büro vom Chef. Und wenn er kommt und euch in seinem Büro erwischt, dann …»

Ungehaltenes Gemurmel, dann Stühlerücken.

Freddy stellt den Blumentopf wieder auf seinen Platz zurück.

Jean-Pierre packt Margrittli am Handgelenk, diesmal jedoch nicht so stark wie vorher, schicksalsergeben lässt sie sich aus dem Zug führen und in die Unterführung hinunterzerren.

«Etwas möchte ich noch wissen, bevor wir im Hotel sind.»

«Du kannst mich alles fragen. Margrittli, solange du nicht wissen willst, wie meine Mutter mich als kleinen Jungen genannt hat.» Jean-Pierre lacht laut, sieht dann den Mann von der Rezeption des Hotels Chlosterhof beim Kiosk stehen und wird wieder ernst.

«Wie war das mit diesen Medikamenten, die Marguerite die ganze Zeit genommen hat. Hast du sie abhängig gemacht? Wurde sie durch dich zur Medikamentensüchtigen?»

Jean-Pierre bleibt stehen, lässt das Handgelenk von Margrittli für einen Moment los und starrt ins Leere, dann schüttelt er den Kopf, als müsse er einen bösen Traum verscheuchen, packt ihr Handgelenk so heftig, dass sie aufstöhnt, lässt irritiert los, um sie im nächsten Moment erneut zu packen und mit sich in Richtung Städtchen zu zerren.

«Jean-Pierre, du tust mir weh!»

Schweigend geht er voran, der Druck am Handgelenk lässt aber nach.

«Ich habe dich etwas gefragt! Wenn ich dir helfen soll, dann will ich auch alles wissen.»

Erst als sie auf der Rheinbrücke stehen, hält er an, schaut flussabwärts. «Was glaubst du eigentlich?»

Margrittli sieht aus den Augenwinkeln, wie der Hotelangestellte auf der anderen Strassenseite stehen bleibt, sich ans Geländer lehnt und umständlich einen Kaugummi auspackt.

«Ich weiss nicht, was ich glauben soll. Auf jeden Fall hat Marguerite grosse Mengen an Aufputschmedikamenten und Beruhigungsmitteln geschluckt. Und die hatte sie von dir!»

Jean-Pierre schüttelt den Kopf. «Denkst du, dass ich sie wie eine Maschine habe arbeiten lassen und, damit sie besser funktioniert, mit Medikamenten abgefüllt habe?»

Sie zuckt mit den Schultern. «Von aussen sieht es jedenfalls so aus.»

«Als wir uns kennenlernten, da war Marguerite noch sehr jung. Sie dachte, dass Künstlerinnen wild leben müssten, dass nur durch ein extremes Leben ein Werk mit Tiefe entstehen könne. Nur wer intensiv lebt, wird auch intensiv schreiben. So hat sie sich das vorgestellt.»

Margrittli starrt ins Leere und denkt an die Presseberichte über die Schriftstellerin, die sie gesammelt hat. Da war viel von Alkohol die Rede, Margrittli hatte immer gedacht, dass die Zeitungen wohl übertreiben würden.

«Ich wollte, dass sie mit der Trinkerei aufhört, wollte, dass sie mehr auf sich schaut und ihre Kräfte für das Schreiben einsetzt. In der ersten Zeit unserer Liebe hat das funktioniert, sie hat mit diesen Reportagen begonnen, ich sammelte das Material, sie wählte aus und schrieb mit spitzer Feder. Dann kamen die Anfragen für Lesungen, zuerst wenige, dann immer mehr. Ich habe zugesagt, der Erfolg stellte sich endlich ein, die Verkaufszahlen schnellten in die Höhe, Marguerite wurde bekannt, und der Druck auf sie stieg. Sie war viel unterwegs, und ich konnte sie nicht immer begleiten.»

«Und dann?»

«Dann habe ich sie einmal in einem üblen Zustand in einem Hotelzimmer gefunden, neben ihr lag eine Packung Beruhigungstabletten, die sie von irgendwem zugesteckt bekommen hatte. Sie sagte bloss, das sei ein Ausrutscher, der nichts bedeute, ich fand jedoch immer öfter Tabletten bei ihr. Weisst du, wie dumm man sich vorkommt, wenn man die persönlichen Sachen eines geliebten Menschen durchsuchen muss, weil er dabei ist, sich selbst zu zerstören?»

Jean-Pierre hat Margrittlis Arm losgelassen. Sie dreht sich um, der Beobachter auf der anderen Seite der Brücke ist verschwunden.

«Marguerite hat immer mehr genommen. Ich habe es teilweise ignoriert in der Hoffnung, dass sie schon wieder aufhören würde. Ich habe einen Freund, der Arzt ist, dem habe ich die Tabletten gezeigt, es sind Mittel, die zu einer starken Abhängigkeit führen. Mein Freund hat mir etwas gegeben, um einen Entzug durchzuführen, und etwas, um die Nebenwirkungen zu unterdrücken, und etwas Drittes, um im Notfall einzugreifen. Ich habe Marguerite nun selber mit Medikamenten versorgt, die Mittel umgestellt, um sie so langsam auf einen Entzug vorzubereiten. Da kam mir die Geschichte mit der Todesdrohung sehr gelegen.»

«Wie bitte? Was soll das heissen?»

«Marguerite war von dieser Drohung sehr schockiert, und ich habe gedacht, dass ich sie zu einem Urlaub irgendwo am Meer überreden könnte. Dort wäre sie zur Ruhe gekommen, und sie hätte den Entzug endgültig durchziehen können.»

«Und warum hat das nicht geklappt?»

«Weil die neuen Medikamente bereits geholfen hatten, Marguerite war nicht mehr so durcheinander wie in der Zeit davor, ihr Ehrgeiz wurde angestachelt, ihr Mut zu widerstehen wieder geweckt. Ausserdem wollte sie unbedingt zu dieser Lesung in Schaffhausen fahren.»

«Und da hast du gedacht, dass mit einer Doppelgängerin der Entzug auch in Schaffhausen durchführbar wäre?»

Jean-Pierre fasst sie sachte am Handgelenk. «Gehen wir? Weisst du, Margrittli, alles schien mir ganz einfach, ich kannte Freddy und Felix, die sollten die Übergabe der Doppelgängerin organisieren und Marguerite an Horst und Robert weitergeben, diese würden sie an einem sicheren Ort einschliessen, sie etwas einschüchtern, und so würde der Entzug über die Bühne gehen.»

«Also doch eine Entführung!» Margrittli boxt ihn freundlich in die Seite. «Weisst du, Jean-Pierre, das war sicher gut gemeint! Aber ganz dilettantisch geplant und durchgeführt, verstehst du? Vielleicht wäre jetzt alles einfacher, wenn du mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest.»

Pietro Soldini sitzt in seinem Porsche und wartet. Seit fast einer Stunde sind sie jetzt da oben in Hofers Büro.

Soldini denkt über die Verbindungen zwischen den einzelnen Leuten nach, die mit der Schriftstellerin zu tun haben.

Im Hotel Chlosterhof in Stein am Rhein wohnt seit gestern die falsche Marguerite, ebenso ihr Manager Jean-Pierre Murat und die Journalistin Linda Steiner. Ausserdem arbeitet an der Rezeption dieser Manuel Maier, der die Fotos der Journalistin mit seinem Kollegen Steff Rohrer nach Diessenhofen bringt. Maier und Rohrer arbeiten für Peter Hofer. Und der ist der Eigentümer und Geschäftsleiter der Schaffhauser Firma Multitel, die im Antennenbau und in der Weiterverbreitung von Radio und Fernsehen tätig ist.

Murat trifft sich im Kino mit diesem Hofer. Im gleichen Kino sind auch die wieder aufgetauchte Marguerite Duval und dieser Freddy, der sie beim Rheinfall abgeholt hat. Und nun sind die Duval und Freddy seit fast einer Stunde oben im Büro der «Multitel».

Gerade als sich Soldini überlegt, was wohl aus der Frau in Schwarz, die ebenfalls am Rheinfall gewesen war, und ihrem Begleiter geworden ist, sieht er, wie Hofer in seinem Jaguar vorfährt.

Im gleichen Moment nähert sich eine Gruppe junger Leute, sie tragen eingerollte Transparente und Trommeln. Viele von ihnen haben ihre schwarzen Mützen tief ins Gesicht gezogen. Fussballfans oder so etwas Ähnliches, denkt sich Soldini und konzentriert sich wieder auf seine Aufgabe.

«Warum tust du nicht endlich etwas», hatte ihn sein Vorgesetzter gestern gefragt. «Du schaust einfach nur zu, ohne einzugreifen!»

«Der günstige Moment ist noch nicht gekommen», hatte Soldini geantwortet.

Nun ist es Zeit, zu handeln. Er nimmt eine Sporttasche vom Rücksitz, schliesst den Wagen ab und überquert die Strasse.

Zuerst betritt Hofer das Gebäude, wenig später die johlenden Fussballfans, und als diese im Innern verschwunden sind, folgt ihnen Soldini ins Treppenhaus.

Freddy schüttelt den Kopf. «Wenn die mich nur nicht so drangenommen hätten, dann …»

«… würdest du rausgehen und alle zusammenschlagen?» Marguerite kichert. «Meinst du, ich fühle mich stärker? Ich habe seit gestern meine Medikamente nicht mehr genommen, dabei sollte ich sie regelmässig einnehmen, das sagt jedenfalls Jean-Pierre.» Ein bitteres Kichern. «Ohne meinen Apotheker bin ich einfach nicht zu gebrauchen. Dieser Schweinehund!»

«Uns hat er auch reingelegt.» Freddy reibt sich sein schmerzendes Handgelenk und erinnert sich erneut, wie er von Horst und Robert und ihrem Landrover behandelt wurde.

«Ich habe ihn geliebt, verstehst du? Und er hat mich eine ‹medikamentengierige Schlampe› genannt. Verkehrt mit diesem Hofer. Und was er mit meiner Doppelgängerin macht, will ich gar nicht wissen!»

«Die Kleine ist in Ordnung. Du solltest sie mal kennenlernen. Es war wirklich ein toller Zufall, dass wir sie getroffen haben. Eine Frau, die dir so ähnlich sieht, dass man mit wenigen Handgriffen und ein paar Kleidern sofort einen tollen Effekt erzielen kann.»

«Ich glaube nicht an Zufälle, und …» Bevor Marguerite jedoch ihre Theorie über Zufälle ausführen kann, geht draussen eine Tür, werden Stühle verschoben.

«Tag Chef, gut dass Sie gekommen sind!»

«Wo ist die Frau? Was ist mit ihr?»

«Wir hatten Probleme, verstehen Sie, sie ist abgehauen, zusammen mit diesem Freddy, unser Landrover ist im Eimer, wir mussten zur Polizei, haben eine Anzeige am Hals, weil wir angeblich Fussgänger gefährdet und öffentliches Eigentum beschädigt haben. Wenn wir die erwischen, die machen wir alle.»

Marguerite, die hinter der Bürotür steht, schliesst kurz die Augen, hebt dann einen Stuhl über den Kopf, bereit, um zuzuschlagen. Freddy steht neben ihr, den Blumentopf wieder in der rechten Hand.

«Wir haben alles getan, was wir konnten!»

«Ist ja gut!» Hofers Lachen dröhnt durch das Büro. «Wir werden sie schon noch kriegen. Aber ihr müsst euch bis am Abend ruhig verhalten, denn ich brauche euch im Stadttheater. Kommt, euer Geld ist in meinem Büro!»

Die Türfalle wird heruntergedrückt, Marguerites Finger umklammern die Stuhllehne.

«Warum klemmt diese Tür? Helft mal!»

Vom Treppenhaus her hört man lautes Schreien, eine Tür knallt gegen die Wand.

«Was soll das, raus hier!»

«Keine Antennen! Keine Antennen!», tönt es im Chor.

«Ich rufe die Polizei, Sie haben kein Recht!»

«Wir haben jedes Recht!»

«Keine Antennen!»

«Gesundheit für alle!»

«Weg mit dem Strahlensmog!»

«Kein Mobilfunkterror!»

Stühle fallen um, Glas klirrt, dann wird die Bürotür aufgebrochen. Marguerite hält den Stuhl bereit und will zuschlagen, doch statt Hofer oder die beiden Deutschen erscheint Giancarlo in der Tür.

«Los, raus hier, bevor die Polizei erscheint!»

Er streckt Freddy und Marguerite je eine schwarze Mütze zu. «Zieht die tief ins Gesicht!»

Dann stehen sie auch schon im Vorraum, sehen, wie Demonstranten Transparente entrollen und dabei Hofer und seine Begleiter gegen die Rückwand des Raumes drängen.
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«Wo hast du diese Schlampe entdeckt, Jean-Pierre?», schimpft Linda Steiner und schaut Margrittli böse an. «Nun fehlen mir die Fotos für die nächste Ausgabe!»

«Kein Problem!» Jean-Pierre schliesst die Zimmertür hinter sich, schubst Margrittli unsanft auf das Kanapee und drückt der Journalistin von der «Glücks-Fee» einen Kuss auf die Wange. «Du bekommst heute Abend alle Bilder der Lesung, die Aufnahmen hinter der Bühne sind exklusiv für dich.»

«Ausserdem habe ich mich so alleine gefühlt ohne dich», schmollt die Steiner und lehnt sich an Jean-Pierres Schulter.

«Nicht böse sein, Linda. Was hast du so lange gemacht, mein Schatz?»

«Na was wohl?», entrüstet sie sich. «Ich bin zuerst dieser Mistkröte hinterhergefahren, bis sie mich irgendwo an einem Waldrand abgehängt hat. Ich wollte dich anrufen, doch mein Handy ist verschwunden. So bin ich zurückgefahren, habe geduscht und meine Fotoausrüstung für heute Abend durchgesehen.» Linda zeigt auf ihre grosse Fototasche. «Alles bereit, neue Chips eingelegt, Batterien gewechselt, Filter herausgesucht und – und – und!»

«Du hast schon geduscht?» Jean-Pierre streicht ihr über die blonden Haare. «Schade!»

«Na ja, für dich würde ich auch ein zweites Mal duschen!»

Margrittli räuspert sich. «Es ist sechzehn Uhr. Ich würde mich gerne noch etwas hinlegen und dann auch duschen.»

«Wenn du nicht wieder abhaust.» Jean-Pierre lacht vielsagend. «Wir werden uns das Duschen auch noch verdienen müssen, oder?» Linda kichert.

Gedeckt durch die Demonstranten treten sie den Rückzug an. Giancarlo geht voraus, dicht gefolgt von Freddy, Marguerite und Helena. Fast wären sie im Treppenhaus mit einem Mann zusammengestossen, der ihnen mit einer grossen Reisetasche entgegenkommt.

«Entschuldigen Sie bitte, ich suche hier eine Familie Müller. Paul Emanuel Müller. Wissen Sie vielleicht …»

«Nein, keine Ahnung!», ruft Giancarlo. Schnell hasten sie weiter. Freddy, Marguerite, Helena und der Kellner erreichen den Ausgang, sie hören, wie die anderen Demonstranten Parolen rufend die Treppe herunterhasten.

Schon sind alle auf dem Gehsteig, laufen nach links, nehmen die erste Gasse, laufen eine zweite entlang, die ins Herz der Altstadt führt, überqueren einen Platz und betreten die Bar in der Seitengasse. Die Transparente verschwinden in der Besenkammer, die dunklen Mützen haben sie schon unterwegs ausgezogen, und nun sind sie nichts weiter als eine zusammengewürfelte Gruppe, die am späten Nachmittag in einer Bar etwas trinkt.

«Das war vielleicht knapp, danke, mein Freund!» Freddy nimmt einen grossen Schluck Mineralwasser.

«Gern geschehen!» Giancarlo zwinkert ihm zu. «Ich glaube, hier ist keiner, der das nicht wirklich gerne gemacht hätte!»

Helena Brauer nimmt Marguerite in den Arm. «Ich hatte solche Angst um dich!»

«Heute Abend ist alles vorbei, Helena. Heute beginnt mein neues Leben!»

Seit einer Viertelstunde geht Margrittli in ihrem Zimmer hin und her. Sie ist voller Zweifel. Kann sie Jean-Pierre wirklich trauen? War er ihr gegenüber wirklich ehrlich?

«Ich muss nochmals alles genau durchdenken, alles von Anfang an betrachten!» Sie erschrickt über ihre Stimme, die sie hohl aus der Ecke des Hotelzimmers anspringt.

Vor zwei Monaten hatte sie durch Zeitungsberichte von den Morddrohungen gegen Marguerite Duval gehört. Seit Jahren verfolgte sie die Karriere der Schriftstellerin aufmerksam und wollte ihr nun helfen. So nahm sie allen Mut zusammen und fuhr vor zwei Wochen nach St. Moritz, hier logierte die Duval im Palace Hotel. Margrittli nahm sich ein Zimmer in einer billigen Pension beim Bahnhof und begann, der Duval nachzustellen. In einer Bar lernte sie Jean-Pierre kennen und bot ihm ihre Hilfe an. Doch wie ging es danach weiter? Margrittli holt sich im Bad ein Glas Wasser. Damals in St. Moritz wollte Jean-Pierre nichts von ihr wissen. Vorgestern Abend erhielt sie einen Anruf von ihm, sie solle versuchen, zwei Männern aufzufallen, die eine Dame mit einer gewissen Ähnlichkeit zur Schriftstellerin für einen bestimmten Zweck suchen würden. Sie solle sich ihnen bemerkbar machen, so könne sie Marguerite Duval helfen. Noch am gleichen Abend hatte sie Freddy in der Bar Adria getroffen und auch Felix kennengelernt. Das war vorgestern. Gestern fand bereits der Austausch auf dem Rheinfallfelsen statt, sie hatte die Schriftstellerin gespielt, und heute Abend stand ihr die Lesung als Marguerite Duval im Stadttheater Schaffhausen bevor.

Was war aus der Liebe von Jean-Pierre zu Marguerite geworden?

Warum suchte Jean-Pierre die Nähe von dieser «Glücks- Fee»-Schmiertante Linda Steiner?

Und warum kannte Jean-Pierre Peter Hofer so gut?

«Du musst dich jetzt ausruhen, Marguerite.» Helena Brauer streicht der Schriftstellerin über die Haare. «Du siehst müde aus.»

«Müde?» Marguerite lacht. «Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt!»

«Du bist erst gerade aus dem Büro der ‹Multitel› gerettet worden», mischt sich Giancarlo ein. «Helena hat Recht! Du solltest dich etwas schonen.»

«Und wer denkt an mich?» Freddy zeigt auf seine mit blauen Flecken bedeckten Arme. «Wieso soll ich mich nicht schonen?»

Helena kneift ihn in die Wange. «Du selbstverständlich auch. Ihr seid entführt und gejagt worden. Da ist es nur natürlich, dass ihr aufgedreht seid. Was ihr aber braucht, ist Ruhe, damit ihr wieder zu Kräften kommt!»

«Natürlich hast du recht, nur möchte ich doch …»

«Keine Widerrede, Marguerite! Ich suche euch ein Hotelzimmer, damit ihr euch ungestört hinlegen könnt.»

«Aber …»

«Helena hat Recht! Ausserdem seid ihr in einem Hotel sicher, da sucht euch niemand.» Giancarlo erhebt sich. «Hier gleich nebenan ist das Hotel Sternen. Ich kenne den Besitzer, er wird euch helfen. Ohne dass jemand etwas davon erfährt.»

Marguerite steht auf. «Komm, Freddy, da wartet ein Bett auf uns!»

«Ein Bett!» Freddy streckt sich. «Ein Bett. Das tönt wie Paradies!»

Jemand, denkt Margrittli, will Marguerite Duval töten. Vielleicht heute Abend. Vielleicht im Stadttheater. Offiziell bin ich Marguerite Duval. Vorgesehen ist, dass ich im Stadttheater lese. Ihre Hand zittert. Wenn ich lese, wird man versuchen, mich zu töten.

Sie geht zurück ins Badezimmer, schenkt sich ein weiteres Glas Wasser ein und betrachtet ihr bleiches Gesicht im Spiegel. Tiefe schwarze Ringe liegen unter ihren Augen. Schlafmangel, Aufregung, aber auch die Angst haben ihre Spuren hinterlassen.

«Ich sehe Marguerite immer ähnlicher!», flüstert sie ihrem Spiegelbild zu und lächelt tapfer.

Langsam geht Pietro Soldini die Treppe hinauf und klopft an der offenen Tür mit der Aufschrift «Multitel». Ein junger Mann steht neben der Tür und schaut verstört zum Fenster hinaus. Soldini erkennt ihn wieder. Er ist auf seinem Videofilm vom Rheinfall zu sehen.

«Sie wünschen?»

«Wohnt hier im Haus ein gewisser Herr Müller? Paul Emanuel Müller?»

«Wer ist da?», dröhnt eine volle Stimme aus dem Innern des Büros.

«Jemand sucht einen gewissen Herrn Müller, der hier wohnen soll!», ruft Steff Rohrer und lacht nervös.

«Müller?» Ein dicker Mann kommt aus dem Nebenzimmer. «Suchen Sie Paul Emanuel Müller?»

Soldini nickt. «Kann ich reinkommen?»

«Aber sicher!» Hofer macht eine einladende Handbewegung und zeigt auf das Durcheinander im Büro. «Sie müssen entschuldigen, hier fand eine kleine Demonstration statt. Die ‹Multitel› ist nicht die beliebteste Firma in dieser Stadt.»

Hofer führt Soldini in sein Büro.

Horst und Robert stehen neben dem grossen Schreibtisch. «Raus hier, ihr habt euer Geld bekommen, ich erwarte euch dann um halb acht.»

«Vor dem Stadttheater?»

«Raus! Sofort!» Hofer wischt sich den Schweiss von der Stirn.

Horst und Robert gehen an Soldini vorbei und verlassen das Büro. Hofer schliesst die Tür und setzt sich an seinen Schreibtisch. «Nun sind Sie also da!»

Soldini nickt. «Nun bin ich also da.» Er lächelt. «Diese Demonstration vorhin … Kann es sein, dass Ihnen dabei etwas abhanden gekommen ist?»

Die Attentäter! Sie muss die Attentäter finden, bevor sie zuschlagen können. Diese Attentäter kommen aus dem Umfeld von Marguerite, da ist sich Margrittli plötzlich ganz sicher. Sie kann sich nicht vorstellen, dass ein verirrter, kranker Geist Marguerite töten will.

Wen hat sie in ihrer Rolle als Marguerite kennengelernt?

Margrittli nimmt sich ein Blatt Papier und einen Stift und schreibt die Namen auf.

Jean-Pierre Murat, Manager von Marguerite.

Linda Steiner, Journalistin von der «Glücks-Fee».

Helena Brauer vom Brauer-Verlag, die Leiterin von Marguerite Duvals Verlag.

Freddy und Felix, sie mussten die Doppelgängerin suchen und die Übergabe organisieren.

Die Entführer, die Marguerite festgehalten haben.

Pietro Soldini, der Mann aus dem Nachbarzimmer, der …

Von Pietro Soldini weiss sie nichts. Ausser dass er in der Nacht vor ihrem Fenster aufgetaucht ist, ihr einen Schlüssel besorgt hat, damit sie unbemerkt zu ihm ins Zimmer konnte. Dort hatte er ihr diesen Videofilm gezeigt, auf dem alles zu sehen war, was vor und nach dem Rollentausch beim Rheinfall passiert war.

Mit ihm zusammen hatte sie Felix im Kantonsspital besucht, um herauszufinden, wer Marguerite entführt haben und wo sie sich befinden könnte. Das alles weiss sie zwar von ihm, doch nicht, welche Rolle er in diesem seltsamen Treiben spielt und auf wessen Seite er steht.

Da kommt ihr der Schlüssel in den Sinn. Sie holt ihn unter ihrem Kopfkissen hervor, öffnet ihre Zimmertür, huscht den Korridor entlang und steht wenig später in Soldinis Zimmer.

Ohne etwas zu berühren, schaut sie sich um. Dann nimmt sie ein Taschentuch vom Bett, wickelt es sich um die Hand, öffnet den Schrank, schaut sich auch den Inhalt des Nachttisches an, doch sie kann nichts Besonderes bemerken.

Zuletzt nimmt sie sich das Bad vor. Rasierutensilien, ein Kamm, ein italienisches Parfum. Und daneben … Margrittli traut ihren Augen nicht. Neben dem Herrenparfum liegt eine volle Patronenschachtel.

Margrittli atmet tief durch. Sofort will sie diesen Ort verlassen. Da hört sie, wie vorsichtig der Schlüssel im Schloss umgedreht wird.
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Margrittli erstarrt. Sie löscht das Licht im Bad und wartet in der Dunkelheit. Die unbekannte Person öffnet von draussen die Türe, tritt ein und schliesst sie wieder vorsichtig. Genau wie Margrittli vor zehn Minuten.

Margrittli hört schlurfende Schritte aus dem Zimmer, Schubladen werden herausgezogen und wieder zugeschoben, Schranktüren geöffnet und geschlossen. In totaler Anspannung steht Margrittli lauschend im dunklen Raum, die Patronenschachtel in der Hand, die sie in Pietro Soldinis Badezimmer gefunden hat.

Nun kommen die Schritte auf die Badezimmertüre zu. Margrittli stockt der Atem, schnell macht sie einen Schritt zurück in die Duschkabine und zieht vorsichtig den Vorhang zu.

Durch einen schmalen Spalt sieht sie, wie die Türe langsam aufgeschoben wird, Licht dringt herein, sie sieht eine Hand, einen Mantelärmel, Haare.

Dann hört sie es, hart und deutlich: ihr eigenes Herz, das vor Angst laut schlägt und zwischen den Schlägen vor dem Duschvorhang den fremden Atem.

Und plötzlich greift eine Hand in die Dusche, berührt sie kurz, zuckt zurück, und dann wird der Duschvorhang mit einem hässlichen Geräusch zur Seite gerissen.

«Margrittli, du?»

Sie ist an die weiss gekachelte Wand zurückgewichen, bereit, den Hahn aufzudrehen, falls ihr dies etwas nützen sollte.

«Linda!» Margrittli atmet erleichtert auf. Die Journalistin lässt die erhobene Kamera sinken, mit der sie jedem Feind den Schädel eingeschlagen hätte.

«Was machst du hier?» Fast gleichzeitig kommt ihnen der Satz über die Lippen, dann fallen sie sich in die Arme und lachen erleichtert.

«Was hast du da?» Linda zeigt auf die Munitionsschachtel, die Margrittli immer noch in der Hand hält.

«Meinst du die?» Sie zeigt auf die Ablage beim Lavabo. «Gefunden!»

Linda nimmt ihr die Schachtel ab und steckt sie in die Manteltasche. «Die lassen wir am besten verschwinden! Sonst richtet noch irgendwer ein Unheil damit an. Und jetzt raus, bevor jemand kommt!»

Freddys Kleider liegen achtlos am Boden verstreut, er selber hat sich unter einer grossen Decke verkrochen, seine mit blauen Flecken überzogenen Arme liegen auf dem rotweiss gemusterten Stoff.

«Sieht irgendwie toll aus, diese Farbkombination!» Marguerite steht in der Badezimmertür, ein grosses Handtuch um den Körper geschlungen, mit ihren Fingern kämmt sie sich das nasse Haar.

Freddy hebt bedauernd die Arme. «Sie hatten leider keine anderen Farben im Angebot!»

Die Schriftstellerin legt ihre Kleider auf einen Stuhl. «Ich habe mich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt.»

«Nach allem, was wir durchgemacht haben?»

«Ich weiss nicht, ob du das verstehst, Freddy. Es ist seit einer Ewigkeit das erste Mal, dass ich meinen Körper wieder richtig spüren kann.» Sie setzt sich auf ihr Bett. «Jede Faser meines Körpers ist da, müde und zufrieden.»

Freddy verzieht das Gesicht. «Ich könnte darauf verzichten, jede Faser zu spüren. Jeder Körperteil erinnert mich an die Schläge der beiden Deutschen. Auf diese Erinnerung pfeife ich.»

«Du weisst nicht, von was du redest!» Marguerite hebt die Beine hoch. «Es gab eine Zeit, da wollte ich nach einem Arbeitstag nichts mehr spüren, meinen Körper nicht und auch nicht meine Seele. Da war mir alles zu viel, das Kreisen meiner Gedanken machte mich halb wahnsinnig. Ich habe am Abend getrunken und irgendetwas geschluckt, nur um nicht mehr bei mir sein zu müssen. Ich war mir selber zuwider! Am nächsten Tag brauchte ich dann etwas, um die Maschine wieder anzuwerfen, um wieder funktionieren zu können, Kaffee half da nicht mehr weiter.»

«Du warst …»

«Süchtig, genau! Schwer medikamentenabhängig.»

«Und von wem hast du das Zeug bekommen?»

«Von einer Freundin. Sie hat mir immer mal wieder etwas vorbeigebracht. Schlafmittel, Beruhigungsmittel, Aufputschmittel. Alles, was die chemische Industrie in Basel zu bieten hatte. Später, als mein … als Jean-Pierre gemerkt hat, dass ich immer wieder etwas nehme, hat er mir Medikamente gebracht, die ich regelmässig nehmen sollte. Aber die waren oft nicht stark genug …»

«Dein Manager hat dich abgefüllt? Saukerl!»

Marguerite deckt sich zu. «Er war einfach sehr besorgt um mich, wenigstens glaubte ich das. Aber jetzt weiss ich auch nicht mehr, was ich denken soll. Als ich ihn heute im Kino gehört habe, zusammen mit Hofer, da ist tief in mir drin etwas zerbrochen …»

«Wie war noch gleich Ihr Name, Herr …»

«Ich habe Ihnen meinen Namen nicht gesagt, Herr Hofer. Aber Sie können mich meinetwegen Müller nennen, Paul Emanuel Müller.» Pietro Soldini setzt sich und stellt die Reisetasche zwischen seinen Füssen ab.

«Ich habe mich immer wieder gefragt, ob Sie echt sind.» Hofer lächelt ihm zu. «Als ich das erste Mal von Ihnen gehört habe, da dachte ich … Na ja, es läuft einem nicht jeden Tag ein Mann Ihres Berufes über den Weg.»

Soldini zieht die Augenbrauen hoch. «Haben Sie etwas gegen meinen Beruf?»

«Aber nein!» Hofer hebt beruhigend die Hände. «Ich meine nur …», er lächelt verlegen, «bisher hatte ich noch nie mit jemandem zu tun, der berufsmässig jemanden …»

«Jemanden was?»

Der Geschäftsmann lächelt gequält. «Jemanden umbringt. Für Geld. Bisher brauchte ich nie eine solche Massnahme zu ergreifen, um meine Geschäfte zu erledigen. Es hat immer genügt, wenn ich da und dort einen bestimmten Betrag einsetzte, um Leute auf meine Seite zu ziehen. Doch im Fall dieser Schriftstellerin … Sie lässt sich nicht kaufen, ihr Manager hat versucht, sie von diesem Buchprojekt abzulenken, doch ohne Erfolg!»

«Ihre Methode funktioniert also doch nicht immer?» Soldini lächelt dünn. «Und jetzt brauchen Sie einen Profi, der Ihre Probleme löst. Habe ich recht?»

Hofer schaut den Fremden neugierig an. «Wie arbeiten Sie eigentlich?»

«Sauber und diskret.» Soldini klopft auf seine Tasche. «Jemand will nicht, dass ihm jemand anderes gefährlich werden kann. Er fragt herum, findet einen Freund, der einen Freund hat, von dem er weiss, dass er einen kennt, der den Kontakt zu jemandem wie mir herstellen kann. Dann mache ich mich auf den Weg. Wir vereinbaren ein Kennwort, unter dem ich erreichbar bin. In diesem Fall ist das Kennwort ‹Paul Emanuel Müller›. Wenn die Bezahlung stimmt, suche ich mir einen geeigneten Ort, einen Zeitpunkt, dann lege ich los!»

Hofer schluckt leise. «Und wenn man Sie noch aufhalten wollte?»

Soldini schaut Hofer lange an. «Wollen Sie das wirklich?»

«Und wann hast du damit begonnen?»

«Als meine Mutter im Sterben lag, hatte ich eben meinen ersten Gedichtband fertig geschrieben. Es waren wunderbare Gedichte. Jedenfalls habe ich das damals gedacht.» Marguerite lacht bitter. «Meine Schwester hat mehrmals angerufen und mich gesucht, doch ich wollte nicht mit ihr sprechen. Ich fand es spiessig, mich in dieser kreativen Phase mit meiner bäuerischen Familie herumzuschlagen, und liess ausrichten, ich hätte keine Zeit.»

Freddy setzt sich auf und schaut zur Schriftstellerin hinüber. «Und dann?»

«Meine Mutter ist gestorben. Genau zu dem Zeitpunkt, als ich für die Gedichte einen Verlag gefunden hatte.»

«Waren diese Gedichte … waren sie es wert?»

«Nichts kann die Familie aufwiegen. Auch wenn sie oft ein Gewicht ist, dass dich fast erdrückt. Ich jedenfalls wollte mich befreien, wollte das Gewicht der familiären Enge abwerfen, hatte gemeint, es durch Distanz tun zu können!»

Freddy holt sich im Bad ein Glas Wasser. «Wie weit bist du gekommen?»

«Ich bin nirgendwohin gekommen. Aber ich habe die Wärme verloren, die dir die Nähe zu geliebten Menschen gibt. Eigentlich wollte ich an die Beerdigung, wollte alles einrenken, doch es ging nicht. Ich stand in der Nähe des Friedhofes, habe zugesehen, wie meine Schwester und mein Vater am Grab standen, darum herum die Familie und weiter hinten das halbe Dorf. Ich wollte zu ihnen, doch ich konnte nicht. Gelähmt vor Scham sah ich zu, wie der Sarg hinuntergelassen wurde, wie meine Mutter für immer aus meinen Augen verschwand. Ich konnte nicht mehr länger zuschauen und wollte nur noch weg. Doch dieses Gewicht, diesen Schmerz habe ich mitgenommen und trage ihn heute noch mit mir herum. Der Schmerz ist die Tinte meiner Texte. Ich wurde gut, zynisch und böse, nach dem Schreiben habe ich mich vor mir selber geekelt.»

«Und dann hast du …»

«Zuerst getrunken, genau!» Marguerite schliesst die Augen. «Wenn ich getrunken hatte, war ich lustig. Alle mochten mich, sogar ich selber. Später habe ich zusätzlich Medikamente genommen wegen der Leere, die sich immer mehr ausgebreitet hat, erst nur wenige, dann immer mehr. Schliesslich war ich ziemlich am Ende. Meine Schreiberei ist nicht mehr viel wert, ich bewege mich zurzeit vor allem in den Klatschspalten der Zeitschriften, nicht im Feuilleton.»

«In der ‹Glücks-Fee› zum Beispiel?»

Marguerite erinnert sich dunkel an die Journalistin Linda Steiner, die mit Jean-Pierre zusammen war, als sie in Chur diesen Zusammenbruch hatte.

«Ich wollte es noch einmal wissen, habe ein eigenes Projekt gestartet, eine Geschichte aus der Provinz. Ich wollte aufzeigen, wie Hofer mit seinen Machenschaften voller Profitgier den Kanton Schaffhausen mit seinen Antennenprojekten überzieht, wie er selbst vor gesetzlich anerkannten Naturschutzgebieten nicht haltmacht. Ich hatte herausgefunden, wer ihm hilft, und wie die Zusammenhänge sind, wie die ‹Multitel› über alles und alle hinwegfegt!» Marguerite zieht aus ihrer Jacke das zusammengerollte Dossier, das sie im Büro von Hofer eingesteckt hatte. «Das hier hat mir noch gefehlt.»

«Aus diesem Text wolltest du im Stadttheater lesen?»

«Genau. Doch dann kamen die ersten Morddrohungen. Jean-Pierre wollte eigentlich, dass ich abhaue, doch ich kann einfach nicht mehr weglaufen. Ich wollte nur noch nach Hause …»

«Nach Hause?»

«Hast du das nicht gewusst? Die Schriftstellerin Marguerite Duval kommt von hier, ist im Schaffhausischen verwurzelt, auch wenn sie es nie zugegeben hat. Ich wollte ein Stadtmensch sein, ein urbanes Kulturereignis. Dabei bin ich nichts weiter als eine Provinzflüchterin, doch ohne Heimat lebt keine Kunst. Wenn ich etwas gelernt habe, dann dies.»

«Es ist so weit!» Der junge Mann kommt hinter der Rezeption des Hotels Chlosterhof in Stein am Rhein hervor und steht lächelnd vor dem Salontisch. «Ihr Taxi ist soeben vorgefahren.»

«Gehen wir?» Jean-Pierre zieht seine Anzugsjacke zurecht. «Du siehst toll aus!»

«Sicher?» Margrittli schaut zweifelnd in den Spiegel. Im roten Kleid von Marguerite Duval kommt sie sich fehl am Platz vor.

«Du siehst aus wie eine wirkliche Dame!» Linda Steiner hebt die Kamera. «Was noch fehlt, ist ein dezentes Lächeln. Ja, genau so!» Zwei Blitze erhellen das bleich geschminkte Gesicht. «Wunderbar! Das freut die Leserinnen der ‹Glücks-Fee›!» Sie hebt ihre grosse Kameratasche hoch und hängt sie sich über die Schulter. «Ich bin so gespannt auf diese Lesung.»

Ich nicht besonders, denkt Margrittli und hofft insgeheim, dass noch irgendetwas passiert, dass ein Zwischenfall diesen Albtraum aufhalten würde. Langsam schreitet sie durch die Halle, spürt die neugierigen Blicke, sie streckt den Rücken, hebt das Kinn.

«Madame Duval?» Der Chauffeur hält ihr die Türe auf. «Ich bin stolz, Sie fahren zu dürfen, ich habe fast alle Bücher von Ihnen gelesen!»

«Ich würde gerne zum geschäftlichen Teil kommen.» Pietro Soldini schaut auf die Uhr. «Es wird langsam Zeit.»

«Wir haben keine geschäftliche Abmachung miteinander!» Hofer steht auf.

«Wie soll ich das verstehen? Sie wollen doch, dass die Schriftstellerin zum Schweigen gebracht wird!»

«Ich mache das auf meine Art. Ein Mord gehört nicht zu meinem Konzept.» Hofer weist zur Tür. «Darf ich Sie nun bitten zu gehen?»

Soldini schüttelt den Kopf. «Ich verstehe nicht ganz, Herr Hofer. Ihre Firma Multitel ist doch von Marguerite Duval angegriffen worden, heute Abend wird es Enthüllungen geben. Und nun wollen Sie nichts mehr von mir wissen?»

«Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich mit harten Bandagen kämpfen werde, aber mit Mord will ich nichts zu tun haben.»

«So ist das also …» Soldini steht auf und nimmt seine Tasche.

«Ich habe Ihren Auftraggebern gesagt, dass ich ihren Plänen nicht im Weg stehen werde, dass ich aber auch nichts damit zu tun haben will. Das Einzige, was ich tun kann, ist Ihnen viel Glück bei der Erfüllung Ihres Auftrages zu wünschen. Herr Müller …»

Hofer streckt Soldini die Hand entgegen. «Alles Gute. Wir sehen uns sicher im Stadttheater!»

Soldini schaut voller Ekel auf die Hand hinunter, ohne sie zu berühren.

«Erbärmlicher Trittbrettfahrer!», murmelt er, geht hinaus, hastet die Treppe hinunter, steigt in seinen Porsche und braust davon.

«Schlaft ihr noch nicht?» Helena Brauer kommt ins Zimmer.

«Ich habe euch etwas mitgebracht.» Sie stellt eine Flasche Mineralwasser und Becher auf den Tisch. Dann zieht sie zwei Medikamentenpackungen aus der Tasche. «Für dich Freddy!»

«Was ist das?»

Sie zeigt auf seine zerschlagenen Arme. «Etwas gegen deine Schmerzen!»

Dann setzt sich die Verlegerin auf das Bett der Schriftstellerin. «Wie geht es dir, meine Liebe?»

«Einigermassen …» Marguerite räkelt sich. «Man könnte sich aber glatt daran gewöhnen, zu dieser Zeit ins Bett zu gehen!»

«Hier ist etwas zum Beruhigen, du bist sicher ganz aufgedreht!» Helena legt ihr die Packung auf den Nachttisch. «Ich habe euch beiden frische Kleider mitgebracht.» Sie zeigt auf eine Tasche. «Die schmutzige Wäsche nehme ich mit zu Giancarlo, dort kann ich sie waschen.»

«Lass doch!»

«Als deine Verlegerin habe ich gewisse Pflichten.» Helena packt lachend die schmutzigen Kleider von Marguerite und Freddy in eine grosse Tasche.

«Danke, du bist eine echte Freundin!» Marguerite öffnet die Medikamentenpackung.

Helena reicht ihr ein Glas Wasser. «Ich muss, meine Lieben. Bis später!» Sie haucht der Schriftstellerin einen Kuss auf die Wange und schliesst leise die Tür hinter sich.
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Wütend fährt Soldini die Rampe zur Tiefgarage Herrenacker hinunter. Dass Hofer vom Mord an der Schriftstellerin profitieren will, ohne sich dabei die Finger zu beschmutzen, macht ihn wütend. Irgendetwas scheint hier faul zu sein. Soldini kann nicht glauben, dass sich ein Unternehmer wie Hofer nicht an diesem Geschäft beteiligt, obwohl er doch so sehr davon profitieren könnte. Zu gerne hätte er einige Scheine von Hofer entgegengenommen.

Soldini versucht sich nochmals Klarheit zu verschaffen: Hofer war sehr gut informiert. Er kannte das Passwort und wusste genau, dass der Mörder unterwegs ist, um ihn von diesem lästigen Problem zu befreien. Woher hatte Hofer sein Wissen? Mit wem stand er in Kontakt? Und warum bleibt er doch im Hintergrund?

Soldini parkt den Wagen in eine Lücke gleich neben einem der Aufgänge und stellt den Motor ab. Dann nimmt er die Tasche vom Beifahrersitz, öffnet den Reissverschluss und kontrolliert den Inhalt. Alles da.

Heute Abend ist ein guter Moment, denkt er. Die Schriftstellerin ganz alleine auf der Bühne, gut beleuchtet, sozusagen auf dem Präsentierteller. Perfekt ausgestellt im Rampenlicht.

Die Schriftstellerin oder Margrittli. Die Vorstellung, dass Margrittli tot auf der Bühne liegen könnte, gibt ihm einen kleinen Stich. Margrittli … Sie ist eine mutige Frau.

Er atmet tief durch. Sentimentalitäten will und kann er sich nicht leisten. Sonst gibt es keine professionelle Arbeit. Und dann wäre er auch sein Geld nicht wert.

Soldini fasst den Griff der Tasche fester und steigt aus.

Der Fahrer hält mit seinem Taxi auf dem Herrenacker vor dem Stadttheater. Ein paar neugierige Passanten bleiben stehen.

Linda Steiner nimmt ihre Fototasche und öffnet die Wagentür. «Ich mache mal ein paar Bilder!»

«Wie viel macht das?» Jean-Pierre zückt sein Portemonnaie.

Der Chauffeur schaut auf das Armaturenbrett.

Ein Mann, der vor dem Eingang steht, läuft zum Wagen und reisst die Fahrertür auf.

«Weg hier, das ist zu gefährlich! Parken Sie in der Gasse vor dem Seiteneingang!» Er schreit etwas in sein Funkgerät und macht hektisch Zeichen.

«Was ist los?», will Jean-Pierre wissen.

Der Mann zückt seinen Ausweis. «Schaffhauser Polizei! Fahren Sie endlich!»

Der Chauffeur lacht, gibt Gas und biegt mit quietschenden Reifen in die enge Gasse neben dem Theater ein. Beim Künstlereingang steht ein Polizeiwagen, daneben drei Uniformierte mit Maschinenpistolen. Zwei Beamte eilen herbei, reissen die Wagentüre auf und geleiten Margrittli ins Gebäude. Jean-Pierre Murat folgt mit eingezogenem Kopf.

Die Polizisten schliessen die Tür und beziehen daneben Stellung. Aus dem Dämmerlicht des Flurs taucht händereibend ein weisshaariger Mann auf.

«Willkommen, Madame Duval! Willkommen! Es ist mir eine Ehre, Sie im Stadttheater Schaffhausen begrüssen zu dürfen.»

Margrittli und Jean-Pierre folgen ihm ins Innere des Theaters.

«Gestatten Sie, mein Name ist Charles Stetthofer, ich bin der Direktor des Hauses.» Schwungvoll öffnet er die Türe einer geräumigen Garderobe, auf den Tischen verteilt stehen Blumensträusse.

«Das ist …» Margrittli schreckt zurück.

«Rufen Sie, wenn Sie einen Wunsch haben.» Stetthofer zieht sich diskret zurück.

«Komm, Marguerite!» Jean-Pierre schiebt sie vor sich her in den Raum und schliesst die Tür hinter sich. «Was ist los?»

Margrittli lässt sich auf einen Stuhl sinken. «Das sieht aus wie bei einer Beerdigung!»

«Feiglinge!»

Linda Steiner lässt die Kamera sinken und schaut hinter dem davonbrausenden Taxi her. So also verschwinden die exklusiven Bilder, die ihr Jean-Pierre versprochen hat.

Wenigstens hat sie schon die Aufnahmen von ihrem Hotelaufenthalt in Stein am Rhein. Und wenn sie Jean-Pierre und Margrittli im Theater findet, gibt es noch die versprochenen Backstagefotos.

Abgesehen von all dem Unvorhergesehenen, das heute Abend noch passieren könnte.

Linda drängt sich zwischen den Wartenden hindurch zum Eingang, sie verwendet dabei ihre grosse Fototasche wie einen Rammbock.

Bei der Eingangstüre steht ein Polizist. «Was haben Sie in Ihrer Tasche?»

Die Journalistin zückt ihren Presseausweis. «Fotomaterial.»

«Ah, Sie sind von der ‹Glücks-Fee›.»

«Kennen Sie unsere Zeitschrift?»

«Meine Frau liest sie regelmässig.» Der Polizist lächelt. «Manchmal blättere ich sie auch durch, wenn ich Zeit habe.»

«Wollen Sie …» Linda Steiner nähert sich verschwörerisch dem Polizisten. «Wollen Sie Ihre Frau überraschen? Mit Ihrem Bild in der nächsten Ausgabe, Herr …»

«Wetter, Klaus Wetter.»

Die Journalistin notiert sich den Namen. «Gut, Herr Wetter, dann werde ich von da drüben ein paar Aufnahmen der Personenkontrollen machen.» Sie taucht mit ihrer Fototasche unter der Absperrung durch, sucht einen geeigneten Platz und beginnt zu fotografieren.

Marguerite räkelt sich im Bett. «Schläfst du schon?»

«Mmmmmh!»

«Findest du es nicht herrlich, einfach so dazuliegen und nichts mehr tun zu müssen?»

«Mmmmmh!»

«Das Leben ist einfach zu schön …»

«Warte noch eine Stunde, dann wird es noch schöner!»

Marguerite setzt sich auf. «Noch schöner? Das geht fast nicht.»

Freddy zeigt auf den Fernseher. «In einer Stunde ist auf Sat 7 die ‹Mittwochs-Show› zu sehen. Meine absolute Lieblingssendung.»

«Sag das nochmals!»

«Das mit der Lieblingssendung?»

«Ist heute wirklich Mittwoch?» Marguerite macht das Licht an.

«Hör auf, lass uns noch eine Stunde dösen, dann machen wir uns einen gemütlichen Fernsehabend. Mit Bier, Salzstangen und so.»

Energisch schiebt sie die Decke weg. «Es gibt keinen Fernsehabend, Freddy. Wir ziehen uns jetzt an und gehen ins Stadttheater. Dort soll heute eine interessante Lesung stattfinden!»

Pietro Soldini ist überrascht vom grossen Menschenauflauf vor dem Stadttheater. Das hat er nicht erwartet. Er kennt sich nicht besonders gut aus mit kulturellen Veranstaltungen. Doch Autorenlesungen, das hat er sich sagen lassen, seien Veranstaltungen im kleinen Rahmen. Wenn allerdings ein Mord angekündigt wird, scheint dies etwas anderes zu sein.

Er mischt sich unter die wartenden Leute und nähert sich langsam der Polizeikontrolle. Seine Tasche hat er sich über die Schulter gehängt. Er tastet nach seinem Ausweis. Wo ist er nur?

Vor ihm tauchen Polizisten auf. Ausweise werden kontrolliert, Leute abgetastet. Soldini verdeckt seine Tasche so gut es geht und versucht, sich zwischen zwei Besuchern, die gerade kontrolliert werden, durchzuschummeln.

«Darf ich Ihren Ausweis sehen?»

Soldini stellt die Tasche ab. «Einen Moment.» Dann sucht er seine Hosentaschen ab.

«Geht’s ein bisschen schneller!» Der Beamte winkt den nächsten Besucher heran.

Nun erinnert er sich. Der Ausweis liegt im Porsche unter dem Sitz. Soldini hat ihn vor seinem Besuch bei Hofer dort hingelegt. Jetzt muss er sich ganz schnell etwas einfallen lassen.

Aus den Augenwinkeln sieht er, dass der Polizist mit den nächsten Besuchern beschäftigt ist. Langsam nimmt er die Tasche auf und geht los. Schritt für Schritt. Ohne Hast, ohne sich umzudrehen.

Plötzlich spürt er eine Hand auf seiner Schulter, und bevor er reagieren kann, wird ihm der Arm auf den Rücken gedreht. «Mitkommen!»

«Machen Sie bloss keinen Fehler!», zischt Soldini über die Schulter.

Der Polizist lacht und zerrt den Verdächtigen zu einer Tür, die er aufstösst und ihn in den Raum dahinter schiebt.

«Peter, ich bringe einen Kunden zur Spezialkontrolle.»

Soldini atmet tief durch. In dem Moment, als der zweite Beamte die Hand ausstreckt, um ihm die Tasche abzunehmen, dreht er sich um die eigene Achse, rammt dem ersten Polizisten den Ellenbogen in die Magengegend und holt den zweiten mit einem gezielten Fusstritt von den Beinen.

«Macht euch nicht unglücklich, Jungs.» Soldini zieht seine Pistole aus der Tasche, dann schliesst er die überwältigten Beamten mit ihren Handschellen an einen Schreibtisch. «Ganz ruhig bleiben, ich werde sonst sehr ungemütlich. Und sagt eurem Chef, dass er die Anti-Terror-Ausbildung ernster nehmen soll.»

Er steckt die Pistole weg, nimmt seine Tasche, schliesst den Raum ab und verschwindet zwischen den Besuchern.

«Ich mache mir Sorgen um Margrittli.»

Giancarlo zieht seinen Ausweis aus der Brieftasche und zeigt ihn dem Polizisten, der die Besucher der Lesung kontrolliert.

«Es wird nichts passieren.» Die Verlegerin Helena Brauer zeigt auf die Polizisten und drückt seine Hand. «Da kommt keiner durch.»

In einer Ecke der Eingangshalle herrscht ein grosses Gedränge vor einem Stand. «Brauer-Verlag» steht auf einer grossen Tafel an der Wand.

Helena zieht Giancarlo mit sich. «Das müssen wir uns von Nahem anschauen, komm!»

Hände greifen nach den Büchern von Marguerite Duval, Banknoten und Münzen werden den Verkäufern entgegengestreckt.

«Fantastisch diese Begeisterung, findest du nicht?»

«Was eine simple Morddrohung alles bewirken kann!»

Die Verlegerin lässt Giancarlos Hand los und schaut ihn böse an.

Die Kabine neben den Scheinwerfern ist nur ganz schmal. Doch für diesen Zweck ist sie gerade richtig. Durch die Luke sehe ich direkt auf die Bühne.

Vorsichtig werden die Teile des Laufes ausgewickelt und zusammengeschraubt, die Schulterstütze klickt beim Einrasten, das Zielfernrohr wird vorsichtig aufgesetzt. Die Spezialmunition liegt bereit. Nun muss ich nur noch die Tasche langsam zur Seite schieben.

Wenn man mit dem Rücken an der Wand lehnt, kommt der Lauf der kurzen Waffe genau auf den Rand der Luke zu liegen. Im Fadenkreuz der rote Vorhang.

Alles ist bereit.

Sie kann kommen.

Hofer trifft die beiden Deutschen im Foyer des ersten Stockes.

«Wer ist alles da?»

«Die Schriftstellerin und ihr Begleiter sind im Taxi zum Hintereingang chauffiert worden.» Robert lacht. «Die Polizei war ganz schön nervös.»

«Dann ist die Journalistin gekommen, und die Frau im schwarzen Kleid ist unten mit diesem Kellner.» Horst überlegt, ob er nicht noch jemanden vergessen hat. «Klar, da war noch dieser Paul Emanuel Müller aus Ihrem Büro.»

«Genau, der hatte Schwierigkeiten mit der Polizei. Musste zur Kontrolle in ein Büro.»

«Was war los?», fragt Hofer gespannt.

«Nichts, nach wenigen Minuten ist er wieder rausgekommen mit seiner Tasche.»

«Wartet einen Moment hier.» Hofer geht hinüber zur Garderobe. Obwohl er sich nichts aus Kultur macht, war er schon gestern Abend hier im Theater. Er hörte sich eine Oper an. Bis zur ersten Pause. Dann ging er zurück in sein Büro.

«Guten Abend, ich habe heute Morgen angerufen wegen meines Mantels.»

Die Garderobière streckt ihm in Kleidungsstück entgegen. «Ist es der?»

Hofer nickt. «Ich wusste nicht mehr, wo er war.»

«Sie haben ihn gestern Abend hier hängen lassen.»

«Vielen Dank. Man ist einfach zu zerstreut.»

Hofer nimmt den Mantel in Empfang, steckt der Frau eine Note zu und geht zu den Deutschen zurück. So einfach lassen sich die Sicherheitsvorkehrungen der Polizei aushebeln, denkt er grinsend.

Aus den Manteltaschen nimmt er zwei faustgrosse Päckchen und steckt sie Horst und Robert zu. «Alles läuft wie abgesprochen. Lasst euch nicht erwischen!»

«Warum ziehst du dich nicht an?»

Freddy starrt auf die nackte Schriftstellerin, die mitten im Zimmer steht.

Sie schüttelt den Kopf. «Diese Schlampe, diese verdammte Schlampe?»

«Was ist los?» Freddy steigt mühsam aus dem Bett.

«Sie hat meine Kleider mitgenommen.»

«Meine doch auch. Sie hat versprochen, sie zu waschen. Oder wolltest du mit dem verschwitzten Zeug ins Stadttheater?»

«Ich kann nicht mehr, Freddy. Ich kann einfach nicht mehr.» Marguerite Duvals Körper zittert leicht.

«Was hast du? Sie hat uns doch neue Kleider mitgebracht. Passen sie nicht?» Er zeigt auf die Plastiktaschen auf dem Sessel am Fenster. «Ich ziehe mich jetzt jedenfalls an.» Er öffnet eine Plastiktasche, auch die zweite, leert dann beide auf dem Boden aus. In den Taschen ist nur zusammengeknülltes Papier.

Marguerite hat sich aufs Bett gesetzt. Langsam öffnet sie die Packung mit den Beruhigungstabletten. «Gib mir Wasser, Freddy, ich brauche meine Ruhe.»


VIERUNDZWANZIG

Ein Mann im grauen Regenmantel stösst die Türe des Büros auf und schaut sich um. «Was macht ihr da?»

Er schaut erst belustigt, dann ernst zu den beiden Polizisten hinunter, die an einen Schreibtisch gekettet am Boden sitzen. «Was ist passiert?»

«Chef, wir wollten ihn kontrollieren, ich weiss auch nicht, wie er das gemacht hat.»

«Er war verdammt schnell!» Der Beamte unter dem Schreibtisch hält die mit Handschellen gefesselten Hände in die Luft. «Könnten Sie uns bitte losmachen, Herr Leiser?»

Kopfschüttelnd zieht Fritz Leiser, Chef der Schaffhauser Kriminalpolizei, einen Schlüssel aus der Tasche seines grauen Regenmantels, steckt ihn in die Schlösser der Handschellen und dreht ihn, so dass sich die Fesseln öffnen.

«Danke!» Der erste Polizist reibt sich die Handgelenke.

«Wie Anfänger hat er uns erwischt. Wenn ich den zu packen kriege!»

«Habt ihr noch nicht genug?» Die Stimme von Leiser wird hart. «Wir haben nicht viel Zeit zu verlieren. Ich sage euch jetzt genau, was ihr zu tun habt!»

Margrittli starrt die Blumen in der Garderobe an. «Ich weiss nicht, ob ich da rausgehen kann.»

«Es zwingt dich niemand, Margrittli.» Jean-Pierre Murat streicht sich über das Kinn. «Ich weiss auch nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist.»

«Wieso?»

«Ich wollte Marguerite schützen. Wollte, dass sie wieder schreiben kann! Mir war jedes Mittel recht. Du solltest als Ersatzzielscheibe den Kopf für Marguerite hinhalten. Doch ich kann dich nicht mehr auf die Bühne lassen, ich mag dich!»

«Was erwartet mich da draussen, Jean-Pierre?»

«Freunde der Literatur, Leute, die eine Sensation live miterleben wollen, die Presse, vielleicht ein Irrer, der Marguerite Duval töten, der ihre Texte auslöschen will.»

«Die Texte von Marguerite sind unsterblich!»

Jean-Pierre seufzt. «Du bist es nicht!»

Marguerite Duval starrt hinunter auf die Hände, die mechanisch funktionieren. Langsam erhöht sie mit dem Daumen den Druck auf die in Kunststoff eingelagerte Tablette, bis diese mit einem leisen Geräusch durch die Aluminiumfolie der Packungsunterseite dringt und in ihren Handteller fällt. Eine nach der anderen landen die Tabletten in ihrer Hand.

Sie liebt das Geräusch, liebt die kalten Tabletten auf der Haut. Nun fehlt ihr noch ein Glas Wasser und sie kann in eine lange schmerzlose Ruhe gleiten.

«Schenk ein, Freddy!»

«Bist du so leicht aus der Bahn zu werfen?»

Sie hebt den Kopf, starrt ihn verständnislos an. «Was willst du noch?»

«Ich? Nichts! Ich habe mich nur zusammenschlagen lassen, bin von einem Landrover nachgeschleppt und durch die Stadt gejagt worden. Fast wäre mir meine Hand abgeschlagen worden. Dann bin ich mit dir durch ein Kino gekrochen und schliesslich noch in ein fremdes Büro eingedrungen. Ich bin fast gestorben vor Angst. Und wozu?»

Sie holt die Wasserflasche und schenkt sich ein. Freddy schaut ihr zu.

«Ich will es dir sagen! Weil so eine verwöhnte Kulturzicke die Stadt aufgemischt hat mit ihrem Text, aber den Kopf für die Folgen nicht hinhalten will!»

Marguerite lässt das Glas sinken. «Wie hast du mich genannt?»

«Stimmt es nicht? Du bist eine verwöhnte Kulturzicke! Dir ist es nur wohl, wenn sich alles um dich dreht. Wenn es aber brenzlig wird, haust du ab. Weil nämlich jetzt in diesem Moment im Stadttheater deine Doppelgängerin auf die Bühne tritt und sich als Marguerite ausgibt. Sie wird deinen Text lesen und für dich sterben, wenn es sein muss.»

«Meine Doppelgängerin …» Marguerite starrt ins Leere.

Hinter der Zimmerwand ist leises Kreischen zu hören, dann rhythmisches Stöhnen.

«Die verkauft sich auch. Aber sie haut nicht ab, verstehst du?»

«Ich verstehe überhaupt nichts mehr.»

«Weil du am Ende bist, erledigt. Medikamentensüchtig, blockiert, unfähig, Verantwortung für irgendetwas zu übernehmen.»

«Na und? Ich werde irgendwann einmal …»

«Du kannst überhaupt nichts mehr. Dein Manager organisiert dein Leben, die ‹Glücks-Fee› beschreibt es und deine Verlegerin liefert den Stoff für deine Träume!»

Marguerite starrt auf die Tabletten in ihrer Hand. «Was sagst du da? Dass meine Verlegerin …»

«Hast du keine Augen im Kopf, Marguerite?» Freddy schüttelt ungläubig den Kopf. «Sie bringt dir die Tabletten, die dich auslöschen, und du bedankst dich noch dafür.»

«Hör auf, Freddy, hör bitte auf!»

«Weisst du was? Ich habe genug von dir! Nimm deine Tabletten, lass es dir gut gehen in den Trümmern deines verpfuschten Lebens!» Freddy wickelt sich ein Tuch um den Bauch und geht zur Tür. «Es tut mir leid!» Dann ist er weg.

«Mir tut es auch leid!» Marguerite starrt auf die Tabletten in ihrer Hand und hebt das Wasserglas.

Ein Gong ertönt. Die letzten Zuschauer nehmen ihre Plätze ein. Helena Brauer drängt sich durch die Reihen und setzt sich neben Giancarlo.

«Na, wie laufen die Geschäfte?»

«Giancarlo!» Sie verzieht das Gesicht in gespielter Empörung. «Denkst du immer nur ans Geld?»

Er grinst. «Nicht immer! Und du?»

«Manchmal denke ich auch an unsere Nacht!» Sie kneift ihn in den Oberarm. «Eine Verlegerin lebt davon, dass Bücher verkauft werden. Die Schriftsteller übrigens auch. Wenn es etwas Hysterie gibt, dann leben alle besser!»

«Du musst mir dein Erfolgsrezept verraten. Vielleicht kann ich es in meiner Bar anwenden.»

Die Verlegerin lacht gekünstelt. «Todesdrohungen eignen sich nicht für jedes Geschäft!»

Die Türe der Garderobe geht auf, Linda Steiner kommt herein. «Na, seid ihr bereit?»

Jean-Pierre steht auf. «Ich glaube nicht, dass Margrittli liest.»

Linda hebt die Kamera. «Du hast wohl Schiss?» Der Blitz leuchtet auf. «Lächelst du nochmals für die ‹Glücks-Fee›?»

«Linda, hör auf!» Jean-Pierre versucht, die Journalistin zurückzuhalten, vergeblich, immer wieder leuchtet der Blitz auf.

«Meine Damen und Herren, diese jämmerliche Gestalt ist die abgehalfterte Schriftstellerin Marguerite Duval, zitternd vor Angst in ihrer Garderobe!»

«Ich mach’s.» Margrittli steht auf und nimmt das Mäppchen mit dem Text von Marguerite. «Ich werde lesen!»

«So viel Mut hätte ich dir gar nicht zugetraut!» Linda schneidet eine Grimasse. «Du warst doch die, die immer abhaut!»

«Lass sie in Ruhe, Linda!» Jean-Pierre nimmt ihr die Kamera weg und legt sie auf den Tisch.

«Ich haue nicht ab. Diesmal nicht!»

«In Ordnung!» Die Journalistin zieht die Kamera wieder in ihre Nähe, hält sie mit der einen Hand fest, mit der anderen umarmt sie Jean-Pierre und küsst ihn lange auf den Mund. «Bis bald, mein Schatz.» Dann klopft sie Margrittli aufmunternd auf die Schulter. «Mach’s gut, Kleine. Ich werde in deiner Nähe sein und wunderbare Bilder machen!»

Die Schriftstellerin hebt ihr Glas. «Auf dich, auf die grosse Marguerite Duval!» Wieder hört sie das Stöhnen hinter der Wand im Nachbarzimmer. «Und auf euch, auf die grosse, verlogene Liebe!» Dann trinkt sie einen grossen Schluck, öffnet die Hand und lässt die Tabletten auf den Boden fallen.

Nackt wie sie ist, öffnet sie die Tür zum Flur. Und sieht Freddy dastehen, unschlüssig und verwirrt.

«Wohin willst du, Marguerite?»

«Wir machen einen Besuch!»

Margrittli geht langsam den Flur entlang.

Fritz Leiser führt die zwei Polizisten in den Zuschauerraum, er deutet auf Horst und Robert. Die Polizisten beziehen unbemerkt Stellung hinter ihnen. Leiser macht sich auf den Weg, um noch jemanden zu treffen.

Margrittli steht neben der Bühne und starrt in das grosse Dunkel hinter dem Vorhang.

Vorsichtig öffne ich die Tür der Scheinwerferkammer, leise schlüpfe ich hinein und ziehe die Tür wieder zu. Gesehen hat mich niemand. Das Gewehr steht bereit. Bald wird es so weit sein.

Langsam geht das Licht im Zuschauerraum aus. Ein Scheinwerferkegel ruht auf dem geschlossenen Vorhang. Das leise Gemurmel der Zuschauer verebbt.

Im Hotel Sternen wird eine Tür aufgerissen. Das Liebespaar im Bett starrt ungläubig auf eine nackte Frau und einen Mann mit einem Tuch um den Bauch, die die auf dem Boden herumliegenden Kleidungsstücke einsammeln und sich schweigend anziehen. Dann heben sie die Hand zu einem stummen Gruss und verschwinden so plötzlich, wie sie gekommen sind.

Langsam hebt sich der Vorhang. Auf der Bühne steht ein kleiner Tisch mit einer Leselampe, ein Stuhl, sonst nichts.


FÜNFUNDZWANZIG

Fritz Leiser und Pietro Soldini treffen sich im Foyer. «Hast du etwas gefunden?»

Soldini schüttelt den Kopf. «Nichts!»

Leiser wischt sich den Schweiss von der Stirn. «Vielleicht haben wir Glück.»

Soldini schüttelt den Kopf. «Ich brauche kein Glück, ich brauche einen exakten Plan dieses Gebäudes. Sofort!»

Leiser zeigt auf die Beamten bei den Eingängen. «Da ist niemand unbemerkt hereingekommen.»

«Und was ist mit mir?»

«Du bist von der Bundesanwaltschaft, Soldini!»

«Ich brauche diesen Plan. Sofort!»

Leiser zückt ein Funkgerät und lässt den Direktor des Stadttheaters suchen.

Der Scheinwerfer, der bisher die Bühne beleuchtet hat, geht aus. Es wird stockdunkel im Theater. Dunkel und totenstill. Dann leuchtet ein einziger Schweinwerfer auf und weist der Person den Weg, die mit langsamen Schritten auf die Bühne tritt. Ein Stuhl wird zurechtgerückt, die Leselampe wird angeknipst. Am Tisch sitzt Margrittli, bleich und schön.

Jemand beginnt zu klatschen, andere stimmen ein, ein warmer Applaus empfängt sie.

«Mach etwas, Margrittli, mach etwas Gutes!», flüstert Giancarlo und greift nach der Hand von Helena.

«Meine Damen und Herren!» Die Stimme von Margrittli zittert leicht. «Wir sind hierher gekommen, um für die Unabhängigkeit der Sprache zu demonstrieren. Die Buchstaben sind frei, niemand kann der Sprache verbieten, die Wahrheit zu sagen. Kein Antennenbauer in dieser Stadt hat mehr Macht als die einfache Sprache!»

Peter Hofer atmet schwer, Köpfe drehen sich in seine Richtung. «Na warte, du Luder!», schimpft er vor sich hin und ballt die Faust.

«Wenn jemand glaubt, dass die Sprache mit Gewalt erstickt werden kann, irrt er sich. Die Sprache lebt ewig.»

Das Metall des Gewehres fühlt sich kühl an. Angenehm.

Die Sprache ist vielleicht unsterblich, die Sprechende aber nicht.

«Wir sind auch hier, liebe Leserinnen und Leser, weil die Sprache alleine ist. Weil die Sprache in die Leere führt. Nur durch Sie, liebes Publikum, durch Ihr Zuhören, durch Ihr Lesen verliert die Sprache ihre Einsamkeit.»

Freddy und Marguerite betreten das Stadttheater durch den Künstlereingang.

Ein Polizist hält sie auf. «Was wollen Sie?»

«Ich bin Marguerite Duval! Ich habe mich verspätet.»

Sie drängen sich am verwirrten Beamten vorbei. «Das geht nicht, können Sie sich ausweisen?»

«Mein Manager wird das für mich erledigen.»

Der Polizist hält Freddy am Ärmel fest. «Ihre Ausweise!»

«Lassen Sie uns gehen, sonst stiehlt die Doppelgängerin der echten Duval noch die Show!»

Pietro Soldini reisst Direktor Stetthofer den Plan des Theaters aus der Hand. Er folgt mit den Fingern den Linien, zeigt hierhin und dorthin. Der Direktor schüttelt immer wieder den Kopf.

«Es muss hier doch irgendwo einen Ort geben, von dem man eine gute Sicht auf die Bühne hat!»

«Haben Sie gewusst, wie einsam Schriftstellerinnen sein können? Ich nicht! Ich habe immer gedacht, dass die Texte fast von alleine entstehen. Wenn sie dann leicht vor uns schweben, können wir nicht verstehen, wie viel Mühe jeder Buchstabe gekostet hat. Und wir wissen nicht, dass auf der Suche nach Grösse viele den Boden unter den Füssen verlieren, den Kontakt zur eigenen Person.»

Marguerite bleibt beim Bühneneingang neben Jean-Pierre stehen und starrt zu ihrer Doppelgängerin hinaus. «Wer ist das?»

Jean-Pierre, der Margrittli gebannt zugehört hat, dreht sich um. «Ich kann das alles erklären, Marguerite … Willst du lesen?»

Die Schriftstellerin schüttelt den Kopf. «Lass sie sprechen, sie ist gut!»

«Ich bin nicht Marguerite Duval, meine Damen und Herren ich bin ihre Doppelgängerin!» Ein erstauntes Gemurmel steigt aus dem Zuschauerraum. «Aber ich sehe ihr sehr ähnlich. Ich versuche, sie zu verstehen. Es ist nicht einfach, die Trauer über ein verpfuschtes Leben zu verstehen …» Margrittli schaut lange ins Publikum.

«Marguerite Duval wollte weg, weit weg, am liebsten auch weg von sich selber. Und nun ist sie wieder nach Hause gekommen.»

«Weisst du, Jean-Pierre, du bist der grösste Trottel, der mir je begegnet ist!», stösst Marguerite zwischen den Zähnen hervor.

«Aber ich habe dich doch geliebt …»

«Das muss lange her sein!»

«Wirklich gute Bücher haben eine Heimat. Wirklich gute Geschichten sind mit einer Gegend verwoben, mit der eigenen Herkunft, mit der eigenen Geschichte. Darum schreibt Marguerite Duval über Schaffhausen, über die Spekulation und über die Verschandelung unserer Landschaft durch Antennen. Die ‹Multitel›, meine Damen und Herren, hat unsere Politiker gekauft, sie darf nicht auch noch unsere Wälder und Hügel besitzen, nicht auch noch unsere Luft mit Handystrahlen versauen.»

Wieder ist im Saal ein Gemurmel zu hören.

Endlich ist es so weit. Das Gewehr zittert nicht. Langsam sucht das Auge sein Ziel. In der Mitte des Fadenkreuzes taucht die Stirn von Margrittli auf.

Einen Moment noch will ich warten und dieses Gefühl auskosten.

«Marguerite Duval ist eine von uns. Sie wurde hier geboren, ist hier aufgewachsen und hat die hiesigen Schulen besucht. Sie ist wie wir alle im Rhein geschwommen, hat im Kammgarn getanzt und ist auf dem Randen gewandert. Aber nicht als Marguerite Duval.»

Margrittli macht eine Pause und schaut hinunter zu ihrem Publikum.

«Petra Durrer ist ihr Name. Dieser Name hat ihr nicht gereicht. Er war ihr zu gewöhnlich. Schaffhausen war ihr zu gewöhnlich. So ist sie in die Welt der Literatur eingetaucht und hat sich verloren. Nun kommt sie zurück mit einer Geschichte aus der Heimat. Aus der hätte sie heute lesen sollen. Wenn man sie nicht entführt und ausgetauscht hätte. Und darum müssen Sie mit mir vorlieb nehmen.»

«Sie ist richtig gut, findest du nicht?» Giancarlo drückt Helenas Hand.

«Die Kleine gefällt mir!», flüstert Marguerite und starrt auf die Bühne hinaus. «Aber woher weiss sie das alles?»

Margrittli starrt in den dunklen Zuschauerraum. «Wieso willst du mich umbringen, Linda? Was habe ich dir getan?»

Es ist so still, als würden alle Leute den Atem anhalten.

Der Finger hat den Druckpunkt erreicht.

«Ich habe lange gebraucht, um darauf zu kommen, vielleicht zu lange. Ich frage noch einmal: Linda Steiner, wieso willst du mich töten?»

Pietro Soldini findet endlich auf dem Plan des Stadttheaters den Raum, in dem die Mörderin sein muss.

Die Verlegerin Helena Brauer ist aufgesprungen.

«Was sagst du da?» Jean-Pierre kommt auf die Bühne gelaufen, gefolgt von Marguerite Duval. «Linda Steiner ist doch … das kann nicht wahr sein!»

Margrittli hebt müde den Kopf. «Weil du sie liebst?»

«Ich soll sie lieben?», schreit Jean-Pierre ins Publikum hinaus.

Ein erster Schuss ist zu hören, gleich darauf ein zweiter, das Licht geht aus, der Vorhang fällt, Geschrei, dann Licht, die Leute drängen zu den Ausgängen.

«Ich kenne diese Leute nicht!» Peter Hofer starrt Horst und Robert, die in Handschellen vor ihm stehen, böse an.

«Das stimmt nicht!» Robert zeigt auf die zwei Rauchgranaten, die auf dem Tisch liegen. «Die haben wir von ihm bekommen.»

«Und wozu waren die?», fragt Fritz Leiser von der Schaffhauser Kriminalpolizei.

«Ich kann alles erklären!» Die Stimme von Hofer ist rau.

«Sie schweigen!», fährt ihn Leiser an. «Ich warte, meine Herren. Und beginnen Sie bitte ganz am Anfang.»

«Wir machen Personenschutz, Überwachungen und solche Sachen», beginnt Robert. «Normalerweise haben wir keinerlei Probleme mit dem Gesetz!»

«Was heisst hier ‹normalerweise›?» Leiser kann sich die Frage nicht verkneifen.

Horst zuckt mit den Schultern «Eigentlich hat uns Herr Murat, der Manager von Frau Duval, engagiert, wir sollten in St. Moritz die Schriftstellerin entführen und für eine Weile aus dem Verkehr ziehen.»

«Das ist uns nicht gelungen», fährt Horst fort, «die Schriftstellerin war nicht im Zimmer. Da hat uns Murat nach Schaffhausen geschickt, wir sollten dort einen Kumpel von ihm treffen und mit ihm über die Übergabe von Frau Duval verhandeln.»

«Sehen Sie!», mischt sich nun Hofer ein, «ich habe mit der Sache nichts zu tun.»

«Hat er doch!», knurrt Horst. «Denn Herr Murat hat uns er klärt, dass wir uns in Schaffhausen an Herrn Hofer halten sol len. Er sei auch daran interessiert, dass die Duval verschwindet.»

«Hofer hat uns viel Geld angeboten, wenn wir die Duval an der Lesung hindern würden», erzählt Robert weiter. «Als dann diese beiden Kumpels von Murat auf eigene Rechnung arbeiten wollten, haben wir sie gerammt, die Schriftstellerin mitgenommen und eingesperrt. Nur ist sie dann wieder abgehauen.»

«Nun hat diese Schlampe unsere Karre zu Schrott gefahren, wir haben Probleme mit der Polizei, dabei wollten wir nur unseren Job ordentlich machen. Von der Doppelgängerin hat uns niemand etwas gesagt.» Horst wischt sich den Schweiss von der Stirn.

«Und was wollten Sie heute Abend im Stadttheater?», fragt Leiser etwas zu freundlich.

«Wir sollten nach dem Mordversuch die beiden Granaten zünden, um Verwirrung zu stiften.»

«Woher wissen Sie vom Mordversuch, Herr Hofer?» Leiser packt den Besitzer der Antennenfirma Multitel am Kittel und schüttelt ihn unsanft.

«Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.» Leiser lässt ihn los und Hofer dreht sich gegen die Wand.

«Abführen!» Leiser schaut den drei Männern in Handschellen nach. Ein guter Anwalt wird die Sachlage zu Hofers Gunsten biegen, da macht er sich keinerlei Illusionen. Vielleicht widerrufen die Deutschen ihre Aussage, wenn Hofers Anwalt ihnen ein unanständiges Angebot macht. Am Ende bekommen die beiden Deutschen einige Tage Haft ab, alle werden zufrieden sein.

Ob Jean-Pierre Murat …

Leiser geht hinaus ins menschenleere Foyer. Die Zuschauerinnen und Zuschauer stehen auf dem Herrenacker vor dem Stadttheater, wohin sie geleitet worden sind. Beamte halten sie in sicherem Abstand zum Gebäude.

Langsam geht Leiser die Treppe hoch. Oben angekommen wendet er sich nach links. Hinter einem Vorhang, der zur Seite geschoben worden ist, befindet sich ein schmaler Zwischenraum, von hier aus können die Scheinwerfer neu gerichtet werden. Ein Fotograf macht Aufnahmen des zusammengekrümmten Körpers, der am Boden liegt.

Soldini steht an einem Fenster und schaut auf den Herrenacker hinunter. «Wieso sind wir nicht früher darauf gekommen? Diese Journalistin war dauernd anwesend. Immer in der Nähe. Sie hat alles gewusst, alles gesehen, sie war überall mit dabei. Aber ich habe nicht auf sie geachtet.»

«Hast du schon mal …» Leiser zeigt auf die Leiche.

«Nein, ich habe nie eine Frau getötet.»

«Eine Frage bleibt offen.» Leiser zieht Soldini mit sich. «Wer war der Auftraggeber?»

Auf der Bühne hinter dem Vorhang liegt ein zugedeckter Körper. Betreten stehen die Leute herum und warten auf die Polizei.

«Wie geht’s?» Pietro Soldini steht neben Margrittli und fasst sie um die Schulter.

Margrittli starrt schweigend auf den zugedeckten Körper. «Wenn sie nun mich getroffen hätte?»

«Wie hast du herausgefunden, dass es Linda Steiner ist?»

«Die Munition. Die habe ich bei dir im Bad gefunden. Linda hat sie mir weggenommen. Erst vorhin ist mir aufgegangen, dass Linda sie bei dir gesucht hat. Das andere war ihr Foto apparat. Den hat sie in unserer Garderobe liegen gelassen, obwohl sie doch Aufnahmen für die nächste Ausgabe der ‹Glücks-Fee› machen wollte.»

«Die Munition, genau.» Soldini überlegt einen Moment. «Dazu hätte ich noch eine Frage.» Er wendet sich an die Anwesenden. «Wer von Ihnen hat die Munition in den ‹Chlosterhof› nach Stein am Rhein gebracht?»

Margrittli schaut sich um. Wer war es? Freddy, Helena, Giancarlo …

Niemand gibt ihm eine Antwort.

«Dann will ich Ihnen mal auf die Sprünge helfen.» Pietro Soldini hebt eine schwarze Tasche hoch. «Diese Tasche hing an der Zimmertür von Herrn Murat. Darin war die Spezialmunition versteckt. Eigentlich habe ich gedacht, dass Herr Murat etwas mit der Sache zu tun hat, und habe die Munition an mich genommen.»

«Das ist doch deine Tasche, oder?» Margrittli starrt Giancarlo an. «Sag, dass es nicht wahr ist, bitte sag etwas.»

Giancarlo steht da, die Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen. «Es ist meine Tasche, aber …»

Helena Brauer schiebt Giancarlo zur Seite. «Ich habe die Munition nach Stein am Rhein gebracht. Ich habe sie an die Tür gehängt. Eigentlich sollte Linda dich schon heute Mittag am Rhein beim Fotoshooting erschiessen. Aber es hat nicht geklappt.» Sie starrt Margrittli aus fiebrigen Augen an. «Und heute Abend hat so wenig gefehlt. Nun hat Linda Jean-Pierre Murat erwischt. Um den ist es auch nicht schade.»

«Warum? Warum sollte ich sterben?»

«Hast du gesehen, was für ein Wrack Marguerite ist? Die beste Zeit liegt hinter ihr. Ein neues Buch ist nicht in Sicht. Der Verkauf geht langsam zurück. Ich habe ihr Medikamente gegeben, damit sie besser arbeiten kann, doch sie hat immer mehr genommen, Marguerite ist erledigt, aus und fertig! Die schreibt nichts mehr.»

Marguerite lehnt sich an Freddy und starrt ihre Verlegerin ungläubig an. «Aber ich bin doch berühmt, ich bin doch gut, oder?»

«Das war einmal. Wenn nun du oder deine Doppelgängerin getötet worden wäre – oder wenigstens schwer verletzt –, dann wären deine Bücher wieder gefragt, sie würden zu Bestsellern werden. Versteht ihr das nicht?»

Helena Brauer schaut in die Runde. Fassungslos starrt sie Giancarlo an.

«Können wir gehen?» Sie streckt Soldini die Hände entgegen, er lässt die Handschellen zuschnappen.

«Ich habe gedacht, dass du mich liebst!» Giancarlo stellt sich Helena in den Weg.

«Ich liebe dich, Giancarlo, aber irgendwie geht alles schief.» Sie schiebt ihn zur Seite und verschwindet durch den Vorhang, gefolgt von Pietro Soldini.

Marguerite Duval hat sich Margrittli langsam genähert. «Warum tust du das alles?»

«Was alles?»

«Du hältst den Kopf hin, spielst die süchtige Schriftstellerin, du lässt dich fast umbringen, und das alles für mich.»

«Kannst du es dir nicht vorstellen?» Margrittli schaut die Schriftstellerin lange an.

Ein feines Lächeln überzieht das bleiche Gesicht von Marguerite Duval, die eigentlich Petra Durrer heisst. «Ich brauche wohl Nachhilfestunden, Schwesterchen.»

Einen Moment passiert gar nichts, dann fallen sie sich in die Arme, schluchzen, schauen sich weinend, dann wieder lachend an.

«Du musst mir noch einiges erklären, Margrittli.»

«Du auch. Warum hast du meinen Namen als Künstlernamen genommen, Petra?»

«Vielleicht war ich eifersüchtig auf dich. Vielleicht wollte ich so die Verbindung zur Familie bewahren. Wer weiss das schon?» Marguerite Duval kneift ihre Schwester in die Wange.

«Erzähl, Margrittli, warum wolltest du mir ausgerechnet jetzt helfen?»

«Das ist eine lange Geschichte, da brauche ich eine grosse Tasse Tee dazu. Mindestens!» Margrittli hängt sich bei Giancarlo ein. «Ich kenne da eine nette Bar, der Kellner braucht im Moment meine moralische Unterstützung, da erkläre ich dir gerne, was ich von der Familie im Allgemeinen und von unserer im Besonderen halte.»

«Kommst du auch, Freddy?» Marguerite geht über die Bühne. «Hier braucht uns wohl niemand mehr.»
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	Daniel Badraun, geboren 1960 in Samedan, zweisprachig (rätoromanisch / deutsch) aufgewachsen. Lehrerausbildung und verschiedene Reisen. Seit 1989 Kleinklassenlehrer in Dies sen ho fen TG. Lebt mit seiner Familie in Schlat tingen. Fortsetzungskrimis fürs Radio und zwei romanische Krimi bände, Theaterstücke, Kinderbücher in deutscher und romanischer Sprache, Kurzgeschichten und Gedichte in Anthologien. «Rheinfall» ist sein erster Krimi in deutscher Sprache.
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	Peter Mathys
Die Steuersünder
ca 320 Seiten

Ein kleiner Basler Steuerbeamte mit erkalteter Ehe knöpft sich einige Steuersünder vor, um sich ein gutes Leben auf der andern Seite des Globus zu gönnen. Wird seine junge Geliebte mitmachen? Werden die Steuersünder sich wehren?

«Aus verschiedenen Perspektiven entfaltet sich eine hochintelligente, gradlinig erzählte Handlung. Eine lohnende, geistig enorm fesselnde Lektüre.» Deutscher Bibliotheksdienst
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	Urs Schaub
Der Salamander

Ein Tanner-Kriminalroman

ca. 360 Seiten

Der allen sinnlichen Genüssen mehr als geneigte Ermittler Simon Tanner und sein Polizistenfreund Serge Michel geraten über eine Jahrzehnte zurückliegenden Mord an eine unscheinbare Sekte mit mysteriösem Geschäftsfeld und seltsamen personellen Verstrickungen.

«Was für eine Überraschung! Sowohl die Schweiz als auch ihr Erzähler! Auch für Krimiverächter einen Versuch wert.» Welt am Sonntag
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	Beat Portmann

Durst

ca. 288 Seiten

Ein erfolgloser Schriftsteller aus dem Industrievorort Emmenbrücke gibt sich als Privatdetekiv aus. Sein erster Auftrag ist gleich ein spektakulärer Mord, der bis in die Abgründe des Jugoslawienkriegs führt.

«Es ist eine sehr intelligent geschriebene Kriminalgeschichte, Hut ab vor diesem Erstlingsroman, der absolut lesenswert ist, auch, oder gerade, für Leser die sonst nicht gerne Kriminalgeschichten lesen.» wortreich.de
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	Beat Portmann

Alles still

ca. 240 Seiten

Der Schriftsteller und vermeintliche Detektiv soll diesmal den Vater einer jungen Luzerner Patrizierin ausfindig machen. Die Suche führt in eine zarte Liebesgeschichte und die Komplexe einer katholischen Stadt.

«Beat Portmann schreibt fein differenziert und flicht mit schöner Selbstironie sein eigenes Porträt in den Roman ein - der fürwahr etwas Besseres ist als bloss ein Krimi und mehr zeigt als die intimeren Seiten von Luzern und Umgebung.» Zentralschweiz am Sonntag
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	Gabriel Anwander

Schützenhilfe

ca. 240 Seiten

Der Verteidiger eines geflüchteten Finanzbetrügers wird erschossen. Der Berner Expolizist Alexander Bergmann soll Beweisstücke sammeln, seine Mandantin und Exchefin des Toten weiss nur zu gut, wie schnell eine Anklage versandet. Immer leicht überfordert, macht er sich auf die Suche.

«Sommer-Lektüre mit Pfiff.» Gegenwart
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	Daniel Badraun

Rheinfall

ca. 200 Seiten

Die erfolgreiche Schriftstellerin Marguerite Duval wird mit dem Tod bedroht, ihr Manager sucht eine Doppelgängerin, die für sie auftreten soll. Nach einigen dummen Pannen kommt es zum Show-down im Stadttheater Schaffhausen.

«Ein Muss für alle Liebhaber intelligenter Thriller.» Der Landbote
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	Barbara Lutz

Russische Freunde

ca. 240 Seiten

Ein russischer Student ist verschwunden, seine arbeitlose Nachbarin in Bern-Bümpliz hat Zeit und macht sich auf eigene Faust auf die Suche. Sie findet schnell undurchschaubere Russen, seltsame Daten auf einem Stick und merkwürdige Immobiliengeschäfte. Und schon gerät sie selbst in Gefahr.
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